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Peter Schmidtsiefer

Einleitung. Überlegungen zu Nation und Religion im Wuppertal 
des Ersten Weltkrieges 

I

Er steht in voller Rüstung da, den Blick leicht nach rechts gerichtet, stützt 
sich mit seiner linken Hand auf einen Schild, der mit einem gewaltigen Reichsadler 
verziert ist, in der rechten ein gewaltiges Schwert haltend, während er unter sich 
den siegreich erlegten Drachen begräbt: Unser Titelbild, es zeigt den Heiligen 
Michael als Schutzpatron der Deutschen, ist mit „Gott mit uns“, dem Wahlspruch 
des evangelischen preußischen Königshauses, überschrieben, damals auf dem 
Koppelschloss jedes Soldaten zu finden. Die Schrift ruht auf zwei Säulen, deren 
eine als Ersatz des Kapitels das bergische Wappen mit dem stehenden Löwen 
führt und deren andere dazu variierend das Stadtwappen Elberfelds – den Löwen 
mit dem Laurentius-Rost – abbildet. Jeweils darunter befinden sich sechs Kreuze 
in Form des „eisernen Kreuzes“ von 1813. Der Sockel zeigt neben der Inschrift 
„Kriegshülfe 1915“ Täfelchen mit den Spendernamen. 

Solche „eisernen Männer“, Standbilder aus Holz, in die Nägel als 
Symbol eingeschlagen wurden, waren in der ersten Hälfte des Krieges 
typisch. Mit den sogenannten „Kriegsnagelungen“ wurden Spenden für 
Hinterbliebene gesammelt. War es in Elberfeld der Heilige Michael, so 
wurden in Barmen am sogenannten Hindenburgtag (17.10.1915) „zwei von 
dem Bildhauer Wynand modellierte Schilde genagelt, einer ‚dem großen 
Heerführer’ mit dem Wappen Hindenburgs, einer‚ dem namenlosen 
Helden’ mit dem Wappen der Stadt Barmen“1, Denkmäler an eine „eiserne 

1	 Paul Heumann, Wohlfahrtzentrale der Stadt Barmen. Ihr Wesen und bisheriges Wirken. Barmen 
1917, S. 17. Dort auch ein genauer Bericht über die inszenierte Massenveranstaltung mit 
Städtischem Orchester, verschiedenen Gesangvereinen und Festreden vor der Ruhmeshalle. 
„Im Verlaufe der dem Hindenburgtage folgenden Wochen zogen Schulen und Vereine 
geschlossen zur Nagelung der Schilde. Es kostete ein goldener Nagel Mk. 50.-, ein silberner 
Nagel Mk. 10.-, ein weißer Mk. 3.-, ein eiserner Mk. 1.- und ein Vereins- oder Schülernagel 50 
Pfg.“ – Ebd.

Zeit“2, so der im Anschluss an Ovid und Emanuel Geibel (1865)3 gängige Topos. 
Damit befinden wir uns in der Mitte unseres Themas. Das Standbild, eine 
zeittypisches Skulptur, wie sie auch im Zusammenhang des Leipziger Völker-
schlachtdenkmals zu sehen ist, übernimmt das zunächst christlich-katholische 
Motiv des Heiligen Michaels, verbindet es mit dem apokalyptischen Engel, 
der „den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und der Satan,“ ergreift. 
Er „fesselte ihn für tausend Jahre und warf ihn in den Abgrund und verschloss 
ihn und setzte ein Siegel oben darauf, damit er die Völker nicht mehr verführen 
sollte, bis vollendet würden die tausend Jahre.“4 Ein eschatologisches Bild, 
das dem zeitgenössischen Betrachter zahllose Deutungen erlaubt: Er wird 
nicht nur die „eiserne Zeit“ Geibels assoziieren, in der „Angst und Schwüle“ 
herrschen, während die Walküren „[h]och zu Rosse wie zur Schlacht ziehn“, 
sondern auch – ebenfalls von Geibel – das populäre Gedicht über die Schlacht 
von Sedan „Am dritten September“, in dessen fünfter Strophe es heißt: 

„Da hub die Waage des Weltgerichts

Am dritten Tage der Herr des Lichts

Und warf den Drachen vom güldnen Stuhl

Mit Donnerkrachen hinab zum Pfuhl

Ehre sei Gott in der Höhe.“

Schon 1870/71 waren gerade im Zusammenhang des Geibel’schen Gedichts 
konkrete Feindbilder in das Bild vom jüngsten Gericht eingelagert, die auch im 
Ersten Weltkrieg eine wesentliche Rolle spielten. „Gott mit uns“ ist ein weiterer 
Rückbezug auf die erfolgreich von der preußischen Monarchie durchfochtenen 
Kriege. Auch daran wird der Betrachter denken, desgleichen aber auch an die 
Gefahren, denen Verwandte und Freunde „im Felde“ ausgesetzt sind, an die Familien 
von Gefallenen, an die Zukunft Deutschlands, die im Verständnis der Zeit auf dem 
Spiel stand. Der Tod für das Vaterland wird zur Durchgangsstation zum Reich Gottes.  
 

2	 Vgl. Dietlinde Munzel-Everling, Kriegsnagelungen. Wehrmann in Eisen. Nagel-Roland. Eisernes 
Kreuz. Wiesbaden 2008, S. 14 (hier zitiert nach www.munzel-everling.de/download/munzel_ 
nagelfiguren.pdf, Abfrage 9.2.2011). Siehe auch Gerhard Schneider, Nageln in Niedersachsen 
im Ersten Weltkrieg. In: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 76 (2004), S. 245-284.

3	 Emanuel Geibel, Die eiserne Zeit. In: Werke, Band 2. Leipzig und Wien 1918, S. 223f.
4	 Offb. 20,2.
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	 Das Einschlagen der Nägel will Deutschland symbolisch stählen. In der 
Heimat versuchen die Menschen in der vergemeinschaftenden Handlung des 
Nagelns die Wehrkraft Deutschlands zu erhöhen und durch eine quasi kultische 
Tat die eigene Wehrhaftigkeit am Leben zu erhalten, auch und gerade, indem sie 
sich um die Hinterbliebenen kümmern. Zudem erlaubt das tätige Benageln der 
Figur auch den Menschen innerhalb Deutschlands, mit körperlichem Einsatz etwas 
für den Krieg zu tun. Man weist in der Zunahme der Benagelung das bereits an 
Kriegshilfe Geleistete nach und macht den Krieg so zum gemeinsamen Werk.

Das Standbild, historistisch an das Muster einer mittelalterlichen 
Heiligenskulptur angelehnt (denkbar sind auch entsprechende Grabmäler), wird 
zum Fetisch, der Ausdruck der Kriegszeit ist, aber auch die Perspektive enthält, 
diese endgültig zu überwinden. Das glücksbringende, im Volksglauben Dämonen 
abwehrende Material des Eisens verstärkt das christliche Motiv des endgültigen 
Siegs über das Böse. Hier werden die Hoffnung auf den Sieg, die Ungewissheit 
über den tatsächlichen Ausgang, Trauer über die Kriegsopfer und mit den 
Hinterbliebenen, aber auch die Gewalttätigkeit der Zeit mit Hilfe einer Symbolik, 
welche nahezu ununterscheidbar christliche, nationale und volkstümliche 
Elemente in synkretistischer Weise verschmilzt, in einer solchen Statue konzentriert, 
die stellvertretend für Deutschland selbst steht, aber – die bergischen Wappen 
machen es kenntlich – das Deutsche zugleich regional verortet.

II

Die beiden Industriestädte Elberfeld und Barmen waren 1910 beinahe 
gleich groß. Barmen verfügte über 169.214, Elberfeld über 170.195 Einwohner.5 
Wirtschaftlich stellte zwar die Textilindustrie nach wie vor den Schwerpunkt 
der industriellen Tätigkeit dar, hinzugekommen waren aber bereits andere 
Wirtschaftszweige, so dass die Bedeutung der Textilindustrie tendenziell 
zurückging.6 Die Bevölkerung war in ihrer großen Mehrheit evangelisch: In 
Elberfeld waren es den Zahlen von 1910 zufolge 120.613 Protestanten; in Barmen 

5	 Vgl. Wolfgang Köllmann, Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Stadt Wuppertal von den 
Anfängen bis zum Ersten Weltkrieg. In: Gerhard Werner/Wolfgang Köllmann/Heinz W. 
Schürmann, Heimatchronik der Stadt Wuppertal, Köln o.J., S. 134-227, hier S. 221. Generell zur 
wirtschaftlichen Entwicklung siehe Jürgen Reulecke, Die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt 
Barmen 1910 bis 1925. Neustadt an der Aisch 1973 (Bergische Forschungen, Band 10).

6	 Vgl. Wolfgang Köllmann, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, (wie Anm. 5), S. 212.

waren es im selben Jahr 134.313 evangelische Christen.7 Die größten Gemeinden 
waren in Elberfeld 1919 die lutherische Gemeinde (60-65.000 Mitglieder) und die 
reformierte Gemeinde (45.000 Mitglieder), in Barmen 1925 die unierte Gemeinde 
Unterbarmen (50.793 Mitglieder) sowie die lutherische Gemeinde Wupperfeld 
(44.500 Mitglieder).8  

Während sich die evangelischen Gemeinden auf die Reformation 
zurückführen ließen, waren die Katholiken eine anfangs zwar aufgrund 
der katholischen Landesherrschaft erwünschte, aber gesellschaftlich kaum 
akzeptierte Minderheit. In Barmen stieg ihre Zahl mit dem Wachstum der Stadt 
jedoch deutlich an; die Mitgliederzahl betrug 1910 29.224 Seelen; die Elberfelder 
Gemeinde dagegen hatte sogar 45.533 Mitglieder. In Barmen lebten seinerzeit 
643 Juden, in Elberfeld gehörten 1.919 Bürger zur jüdischen Gemeinde. – Neben 
den beiden Großkirchen besaßen im Wuppertal auch freikirchliche Gemeinden 
eine längere Tradition.9 Allen im weiteren Sinne evangelischen Gemeinden wie 
auch den katholischen Gemeinden war eine lange Auseinandersetzung mit der 
Sozialen Frage eigen10, für die Evangelischen geschah dies auf dem Hintergrund 
der Erweckungs- und Gemeinschaftsbewegung und des älteren Pietismus.11 

Das Wuppertal war ein Zentrum der kirchlichen regionalen wie 
überregionalen Presse, beherbergte ein breites evangelisches und katholisches 

7	 Zahlen für Elberfeld nach: Die Verwaltung der Stadt Elberfeld in dem Zeitabschnitte 1900 
bis 1910. Elberfeld 1915, S. 10 und 15; für Barmen nach: www.verwaltungsgeschichte.de/
wuppertal.html (Abfrage 14.2.2011).

8	 Zahlen nach Hans Helmich, Die Wuppertaler Gemeinden 1918-1933. Köln 1992 (Schriftenreihe 
des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, Band 106). Bevölkerungszahl Elberfeld 1919 
157.218 Einwohner, Barmen 1925 187.239 Einwohner.

9	 Vgl. dazu Wolfgang Heinrichs, Freikirchen – eine moderne Kirchenform. Entstehung und 
Entwicklung von fünf Freikirchen im Wuppertal. Köln 1989 (Schriftenreihe des Vereins für 
Rheinische Kirchengeschichte, Band 96).

10	 Vgl. für den Katholizismus Franz Lüttgen, Johann Gregor Breuer und Adolph Kolping. Studien 
zur Frühgeschichte des Katholischen Gesellenvereins. Paderborn 1997.

11	 Vgl. dazu Jürgen Müller-Späth, Protestantismus und Gründerzeit im Wuppertal. In: Karl-
Hermann Beeck (Hg.), Gründerzeit. Versuch einer Grenzbestimmung im Wuppertal. Köln 1984 
(Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, Band 80), S. 360-419; ders., Die 
Anfänge des CVJM in Rheinland und Westfalen. Ein Beitrag zur Sozial- und Kirchengeschichte im 
19. Jahrhundert. Köln 1988 (Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, Band 
80); Jürgen Reulecke, Die Anfänge der organisierten Sozialreform in Deutschland. In: Rüdiger 
vom Bruch (Hg.), ‚Weder Kommunismus noch Kapitalismus’. Bürgerliche Sozialreform vom 
Vormärz bis zur Ära Adenauer. München 1985, S. 21-59; Tania Ünlüdag, Mentalität und Literatur. 
Zum Zusammenhang von bürgerlichen Weltbildern und christlicher Erziehungsliteratur im 19. 
Jahrhundert am Beispiel der Wuppertaler Traktate. Köln 1993 (Schriftenreihe des Vereins für 
Rheinische Kirchengeschichte, Band 108).
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Vereinsleben, welches Kirche im wesentlichen als Vereinskirche definierte und 
- wie auch die in unserem Band behandelte Rheinische Mission - international 
ausgerichtet war.12

III

Genau am Schnittpunkt von Region, Nation und Religion sehen wir die 
folgenden Studien zu Mentalitäten im Wuppertal des Ersten Weltkriegs. Der Titel 
des Bandes lenkt den Focus auf verschiedene, miteinander verschränkte Aspekte 
des Ersten Weltkriegs. Zum einen stellt er generell die Frage nach der Rolle von 
Religion innerhalb des Krieges. Religion erweist sich dabei als Symbolsystem, 
das für die Gläubigen eine bestimmte Deutungsmacht besitzt und seinerseits 
nicht nur das Ergebnis des jeweiligen Überzeugungsspektrums, sondern darüber 
hinaus der spezifischen sozialen und politischen Konstellation darstellt.13 Religion 
erscheint als Zugriffsweg auf die unreflektierten und selbstverständlichen 
Daseinsgewissheiten, die das Leben des Menschen alltäglich bestimmen, und 
dies „sub specie aeternitatis“, indem sie also zugleich in ein bestimmtes Verhältnis 
gegenüber der dem Individuum entzogenen Daseinsmacht gesetzt werden.14 Für 

12	 Vgl. neben den zahlreichen Gemeindegeschichten vor allem die beiden Bände von Klaus 
Goebel/Andreas Knorr (Hg.), Kirchen und Gottesdienststätten in Wuppertal. Band 1. Kirchen 
und Gottesdienststätten in Elberfeld. Düsseldorf 1999 (Kirchliche Kunst im Rheinland, Band 5) 
und Sigrid Lekebusch/Florian Speer (Hg.), Kirchen und Gottestdienststätten in Wuppertal. Band 
2. Kirchen und Gottesdienststätten in Barmen. Wuppertal 2008 (Beiträge zur Geschichte und 
Heimatkunde des Wuppertals, Band 43), die jeweils einen knappen historischen Überblick über 
die einzelnen evangelischen, katholischen und jüdischen Gemeinden liefern. Außerdem Ulrich 
T. Christenn, Atlas der christlichen Glaubensgemeinschaften in Wuppertal. Wuppertal 2007, der 
die Breite des Wuppertaler Christentums heute verdeutlicht.

13	 Vgl. Clifford Geertz, Religion als kulturelles System. In: ders., Dichte Beschreibung. Beiträge zum 
Verstehen kultureller Systeme. Frankfurt a.M. 1991 [deutsch zuerst 1983], S. 44-97.

14	 Zur Mentalitätsgeschichte der Religionen bzw. Konfessionen im Kaiserreich vgl. Olaf Blaschke/
Frank-Michael Kuhlemann (Hg.), Religion im Kaiserreich: Milieus – Mentalitäten – Krisen. 
Gütersloh 1996; dort insbesondere die Einleitung der Herausgeber: Religion in Geschichte 
und Gesellschaft. Sozialhistorische Perspektiven für die vergleichende Erforschung religiöser 
Mentalitäten und Milieus, S. 7-56. Grundsätzlich zur Religion im Kaiserreich vgl. Thomas 
Nipperdey, Religion im Umbruch. Deutschland 1870-1918. München 1988 (mehrfach 
wieder verwendet, u.a. in: Deutsche Geschichte 1866-1918. Erster Band. Arbeitswelt und 
Bürgergeist. München 1990, S. 428-530), Gerhard Besier, Kirche, Politik und Gesellschaft 
im 19. Jahrhundert. München 1998 (Enzyklopädie deutscher Geschichte , Band 48); Olaf 
Blaschke, Konfessionen im Konflikt. Deutschland zwischen 1800 und 1970: ein zweites 
konfessionelles Zeitalter. Göttingen 2002; zum Protestantismus: Manfred Gailus/Hartmut 
Lehmann (Hg.), Nationalprotestantische Mentalitäten. Konturen, Entwicklungslinien und 

den Ersten Weltkrieg erscheint ein solcher, mentalitätsgeschichtlich akzentuierter 
Zugriff sinnvoll, wird dieser doch gerade auf evangelischer Seite als Aufgipfelung 
insbesondere des sogenannten Nationalprotestantismus empfunden. Aber auch 
in anderen Denominationen oder auch außerhalb des Christentums spielt die 
Beziehung von Nation und Religion eine besondere Rolle, jedenfalls wird danach 
zu fragen sein.15

Von daher ergibt sich als eine Leitfrage, inwiefern sich die Rolle der Religion 
im Ersten Weltkrieg mit Blick auf das Wuppertal ausdifferenzieren lässt. Dabei 
dürfte deutlich werden, wie sich die jeweilige Konfession bzw. die jeweilige religiöse 
Einstellung zu den Daseinsgewissheiten verhält, wie sich Religion im Wechselspiel 
von übergeordneten Leitbildern, Normen und Dogmen auf der einen Seite und 
konkretem Alltagshandeln, Praktiken und Vorstellungen unter dem Vorzeichen 
des Weltkrieges entfaltet, wie diesbezügliche gelehrte und gelebte Traditionen 
fortgesetzt und unter spezifischen Bedingungen neu interpretiert und verändert 
werden. 

Der Erste Weltkrieg als historisch-politisches Ereignis stellt dabei die Frage, 
inwiefern Religion und die mit ihr verbundenen Einstellungen und Praktiken sich 
unter den Anforderungen einer Extremsituation wandeln, zugleich aber auch wie  

Umbrüche eines Weltbildes. Göttingen 2005 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für 
Geschichte, Band 214), langfristig interessant Manfred Gailus/Wolfgang Krogel (Hg.), Von der 
babylonischen Gefangenschaft der Kirche im Nationalen. Regionalstudien zu Protestantismus, 
Nationalsozialismus und Nachkriegsgeschichte 1930 bis 2000. Berlin 2006; zum Judenbild 
vgl. Wolfgang E. Heinrichs, Das Judenbild im Protestantismus des Deutschen Kaiserreichs. Ein 
Beitrag zur Mentalitätsgeschichte des deutschen Bürgertums in der Krise der Moderne. Köln 
2000 (Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte, Band 145), Olaf Blaschke, 
Katholizismus und Antisemitismus im Deutschen Kaiserreich. 2. Auflage. Göttingen 1999 
(Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, Band 122); zum Judentum Shulamit Volkov, 
Jüdisches Leben und Antisemitismus im 19. und 20. Jahrhundert. München 1990.

15	 Vgl. dazu übergreifend Gerd Krumeich/Hartmut Lehmann (Hg.), „Gott mit uns“. Nation, 
Religion und Gewalt im 19. und frühen 20. Jahrhundert. Göttingen 2000 (Veröffentlichungen 
des Max-Planck-Instituts für Geschichte, Band 162); außerdem Gerhard Hirschfeld/Gerd 
Krumeich/Dieter Langewiesche/Hans-Peter Ullmann (Hg.), Kriegserfahrungen. Studien zur 
Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Ersten Weltkrieges, Essen 1997 (Schriften der Bibliothek 
für Zeitgeschichte N.F. 5), dort insbesondere die Aufsätze des dritten Teils mit konfessionellen 
Fallbeispielen. Vgl. auch die Beiträge in Gerhard Hirschfeld/Gerd Krumeich/Irina Renz (Hg.), 
Enzyklopädie Erster Weltkrieg. Paderborn 2002 sowie in Wolfgang Michalka (Hg.), Der Erste 
Weltkrieg. Wirkung, Wahrnehmung, Analyse. München/Zürich 1994, dort bezüglich der 
beiden großen christlichen Konfessionen und des Judentums Kurt Meier, Evangelische Kirche 
und Erster Weltkrieg, S. 691-724, Heinz Hürten, Die katholische Kirche im Ersten Weltkrieg, S. 
725-735 und Clemens Picht, Zwischen Vaterland und Volk. Das deutsche Judentum im Ersten 
Weltkrieg, S. 736-755. 
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Religion und religiös überformte Strukturen die Wahrnehmung dieses Krieges und 
damit zu einem Teil auch ihn selbst hervorbringen und prägen. 

Der Bezug zum religiösen Wuppertal gestattet es, die Frage nach der Religion zu 
konkretisieren, d.h. die üblicherweise umfassend-national formulierten Erkenntnisse 
werden mit Blick auf den regionalen Rahmen überprüft. Das Wuppertal mit seiner 
Vielzahl vornehmlich protestantisch orientierter religiösen Vorstellungswelten 
ermöglicht es einerseits, Region als Prägeort von gelebter Religion wahrzunehmen, 
andererseits werden aber auch mögliche Entdifferenzierungsprozesse angesichts 
der übergeordnet nationalen Vorstellungen vom Krieg zu Tage treten. 

Darüber hinaus verhilft das Nebeneinanderstellen verschiedener religiöser 
Gruppen auch über das christliche Spektrum hinaus dazu, dass zwischen diesen 
Gruppen verglichen werden kann, um so Besonderheiten und Gemeinsamkeiten 
in den Blick zu nehmen. Deswegen finden in unserem Band neben Institutionen 
des für das Wuppertal beherrschenden evangelischen Feldes (beispielhaft die 
Rheinische Mission, die vom Westbund des CVJM betriebene Soldatenmission und 
die Zeitschrift „Licht und Leben“) nicht nur der Katholizismus des Wuppertals, die 
jüdischen Gemeinden, sondern darüber hinaus die damals als „ernste Bibelforscher“ 
bezeichneten Zeugen Jehovas und die Freimaurerlogen ihren Platz. Dies auch mit 
Blick auf den öffentlich praktizierten Synkretismus, der umgekehrt „die Nation in den 
Rang eines normativen ‚Wertes’ mit unbedingtem Verpflichtungsgehalt [erhob]“.16 
Beim ersten Zusehen verwischen gerade in der Abschließung der deutschen Nation 
nach außen die Unterschiede auch im Inneren.

Der regionale Zugang soll Religion als ein Bezugsfeld verdeutlichen, dass nicht 
nur aus abstrakten und geglaubten Überzeugungen besteht, sondern auch – dies 
gerade mit Blick auf die im Wuppertal vorherrschende praxis pietatis – ein Ensemble 
alltäglicher Handlungen umfasst. Die von uns gewählten Themen spiegeln diesen 
Zusammenhang auf der Ebene der Repräsentationen, das heißt, wir untersuchen 
sie vor allem in der Reflexion: in den manifesten Äußerungen evangelischer und 
katholischer Geistlicher und Laien, in den Aussagen zur Soldatenmission, in den 
erbaulichen Gedanken der Zeitschrift „Licht und Leben“ und in den Überlegungen 
der Rheinischen Mission.17

16	 Vgl. Friedrich Wilhelm Graf, Die Nation – von Gott „erfunden“? In: ders., Die Wiederkehr der 
Götter. Religion in der modernen Kultur. München 2004, S. 102-132, hier S. 124.

17	 Ursprünglich hatte unsere Konzeption auch die Untersuchung beispielsweise von 
Krankenhausakten vorgesehen. Aufgrund der in dieser Hinsicht unergiebigen Quellenlage 
mussten wir von einem entsprechenden Beitrag allerdings Abstand nehmen.

IV
Zunächst stellt aus der Perspektive des beginnenden 20. Jahrhunderts der 

Erste Weltkrieg einen ganz ungeheuren Zivilisationsbruch dar. Die existentielle 
Erfahrung nicht nur eines Krieges, sondern dieses Krieges betraf eine dem Krieg 
entwöhnte Gesellschaft. In Deutschland herrschte seit 1871 Frieden; zwar hatte es 
immer wieder militärische Auseinandersetzungen gegeben, in die das Kaiserreich 
verwickelt war, diese aber hatten sich außerhalb Europas abgespielt und waren 
insofern peripher. Das Eingreifen im Boxeraufstand als „westliche“ Strafaktion 
gegen das angeblich unbotmäßige China, der furchtbare Genozid der deutschen 
Kolonialtruppen an den Hereros in Deutsch-Südwestafrika – diese Konflikte 
hatten sich außerhalb Europas abgespielt, waren zudem innerhalb Deutschlands 
gerade im kirchlichen Bereich durchaus auf Kritik gestoßen. Insofern musste sich 
eine dem Krieg entwöhnte Gesellschaft mit diesem Phänomen weitgehend neu 
auseinandersetzen.

Zu fragen ist überdies, inwiefern sich die fatale Folgerichtigkeit des 
Krieges aus den politischen Verhältnissen und internationalen Beziehungen der 
Vorkriegszeit heraus sich nicht als Ergebnis einer rückwärtsgewandten Perspektive 
der Historiker erweist. Trotz der Überlegungen des Generals Friedrich von Bernhardi 
über „Deutschland und den nächsten Krieg“18, trotz der aggressiven Politik der 
Alldeutschen und ihrer zunehmenden Nähe zur Mitte der Gesellschaft19, trotz 
der Hochrüstung gerade im Flottenbereich seit 1898/99, trotz der Verlängerung 
der allgemeinen Wehrpflicht 1913: Wer konnte sich ernsthaft eine militärische 
Auseinandersetzung in Mittel- und Westeuropa vorstellen? Wer hatte eine Ahnung 
davon, wie dieser Krieg ablaufen würde und welche Folgen er nach sich ziehen 
könnte? 

„Mitten im Frieden überfällt uns der Feind“ – das war eine verschleiernde, 
auf populistische Wirkung gedachte Phrase Wilhelms II. und seiner Berater, 
die ohne Zweifel die deutsche Haltung legitimieren sollte, in den Krieg 
einzutreten. Aber gibt sie nicht insofern das Lebensgefühl der Deutschen 
durchaus treffend wieder, als die breite Bevölkerung – trotz des Wissens um 
den Mord am österreichischen Thronfolger weitestgehend uninformiert 
über den Verlauf der Julikrise – vor allem überrascht und irritiert war?  
 

18	 Friedrich von Bernhardi, Deutschland und der nächste Krieg. Stuttgart 1912.
19	 Vgl. Roger Chickering, We men who feel most German. A cultural study of the Pan-German 

League 1886-1914. Boston 1984.
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Und selbst wenn man mit Krieg mittelfristig gerechnet hatte20 – hatten die 
Deutschen mit diesem Krieg gerechnet? Könnte es nicht so sein, dass ganz parallel 
zur im Bewusstsein großer Teile der westdeutschen Bevölkerung bloß minimalen 
Kriegsgefahr im letzten Jahrzehnt des Kalten Krieges auch die durchaus populären 
Bedrohungsszenarien vor 191421 als zweifellos nicht ungefährliche, aber letztlich 
der Vernunft der Politiker unterworfene Spiele der Militärs angesehen wurden? 

Natürlich lässt sich sagen, dass sich hier latente Gewalt vorbereitete, die 1914 in 
manifeste Gewalt umschlug – aber man könnte auch argumentieren, dass die Gewalt 
eigentlich zunehmend domestiziert wurde: im Trivialroman, in neuerdings populären 
Wettkampfspielen wie Fußball, in den neuen populären Medien wie dem Kino. 

Ein Krieg schien auch Ende Juli für viele Menschen kaum vorstellbar. Darauf 
verweisen für größere Kreise der Bevölkerung des Wuppertals nicht nur die Berichte 
der Freien Presse über die sozialdemokratischen Antikriegsdemonstrationen22, 
sondern auch etwa die anfänglich sehr skeptische Haltung des Pastors Joseph 
Gauger, der als Inspektor der Evangelischen Gesellschaft für Deutschland noch in 
der zweiten Marokkokrise die Position der Alldeutschen vertreten hatte, sich jetzt 
aber mindestens anfänglich zurückhaltend gerade gegenüber nationalistischen 
Hochgefühlen äußerte.23

Zu überlegen ist, inwiefern die strukturelle Militarisierung des Kaiserreichs 
nicht überlagert wird von einem grundsätzlich zivilen habituellen Gestus, zumal 
die Aporie des späten Kaiserreichs, welche Bethmann Hollweg durch eine an 
sich unmögliche „Politik der Diagonalen“ zu überwinden versuchte, genau 
aus dem Konfliktpotential resultierte, das mit Begriffen im Spannungsfeld von 

20	 Vgl. dazu Karl Holl/Jost Dülffer (Hg.), Bereit zum Krieg. Kriegsmentalität im wilhelminischen 
Deutschland 1890-1914. Göttingen 1986. 

21	 Vgl. Ignatius F. Clarke, Voices prophesying war. Future wars 1763-3749 [sic]. 2nd ed. Oxford 1992; neben 
den Beiträgen bei Holl/Dülffer (wie Anm. 20) siehe Jost Dülffer, Kriegserwartungen und Kriegsbild in 
Deutschland vor 1914. In: Wolfgang Michalka (Hg.), Der Erste Weltkrieg (wie Anm. 15), S. 787-798.

22	 „In unserem niederrheinischen Bezirk hat gestern eine glänzende Demonstrationsaktion 
eingesetzt, deren Wucht von den Herrschenden nicht unbemerkt bleiben kann. In Elberfeld-
Barmen, wo insgesamt 6.000 Teilnehmer der Kundgebung zu zählen waren [...] erbrauste der 
Ruf des Frieden fordernden Proletariats: Wir wollen keinen Krieg! Deutsche Regierung, sorge 
für Oesterreichs Mäßigung. Gestern abend noch sahen wir mit eigenen Augen, wie auf dem 
Elberfelder Neumarkt Scharen von Jüngelchen, die ihren nationalen Hintern lieber im Bette 
wärmen sollten, grölend die Nachtruhe unterbrechen konnten, ohne daß die Polizei Miene 
machte, diese Demonstration zu stören. Zur selben Zeit schlugen in Barmen die Polizisten 
auf die heimkehrenden Versammlungsbesucher los, die ihre Stimme für die Kultur, für die 
Menschlichkeit, für den Frieden erhoben hatten.“ – Freie Presse, 29.7.1914.

23	 Vgl. dazu den Beitrag von Peter Schmidtsiefer in diesem Band.

militärisch-zivil, liberal-konservativ, bürgerlich-sozialdemokratisch, bürgerlich-
adlig, agrarisch-industriell, städtisch-ländlich zu kennzeichnen ist. Es versteht 
sich, dass sich daraus keine einheitliche Dichotomie konstruieren lässt, sondern 
es sich vielmehr um vielfältig sich überlagernde, widersprechende Konflikte und 
Spannungen handelt.

Daraus ergibt sich ein seltsames Zugleich, eine Art doppelter 
Resonanzboden: das Neben- und Übereinander, das Ineinander moderner und 
traditioneller Einstellungen und Haltungen als dasjenige, was die Mentalität vor 
1914 wesentlich ausmachte, erlaubte ein Wechseln der Dimensionen, unter denen 
Erfahrungen gemacht wurden.24 Hatte in Deutschland vor 1914 möglicherweise ein 
ziviler, im Rahmen der herrschenden Konkurrenzverhältnisse auch kooperativer 
Habitus dominiert, so ermöglichten die noch vorhandenen, nun neu bekräftigten 
traditionellen Prägungen einen Umgang mit den eigentlich fortschrittlich 
gedachten „Produktionsmitteln“, der die individuelle wie die kollektive Existenz 
im Rahmen der nationalen „Volksgemeinschaft“ umdeutete. Der Krieg führte 
beim Einzelnen wie bei der Gesellschaft zu einer neuen Passung der Mentalität, 
deren Konsequenzen gerade unter den Vorzeichen eines mit dem Versailler 
Friedensvertrag im Bewusstsein der Deutschen nur formell beendeten Krieges 
zu einer Befindlichkeit des individuellen und kollektiven Belagerungszustands 
führten. 

Nun wäre es zu kurz gegriffen, wollte man diese Passung einzig als Folge 
der Niederlage und des Versailler Vertrags begreifen. Ganz wesentliche Elemente 
dieser Mentalität wurden bereits während des Krieges und durch den Krieg 
geformt. Krieg erwies sich von daher als existentiell verstörende Erfahrung, als 
grundlegende Zerstörung des bisherigen Daseinsmodus, und zwar sowohl an der 
Front wie in der „Heimat“. Die letztlich zivilen europäischen Gesellschaften mussten 
in der Konfrontation mit dem massenhaften Tod des Einzelnen eine radikale 
Entfremdungserfahrung machen, welche die Existenz des Einzelnen wie der 
Gesellschaft, der unmittelbar Gefährdeten und der Toten wie der Überlebenden, 
der Soldaten an der Front wie der Frauen und Kinder zu Hause, grundsätzlich 
infrage stellte. Insofern war bereits die bloße Tatsache des Krieges eine Dimension 
des „Kriegserlebnisses“, und zwar weitgehend unabhängig von der fürchterlichen 
Wirklichkeit, mit der sich die Soldaten an der Front konfrontiert sahen.

 

24	 Zur Modernität vgl. Philipp Blom, Der taumelnde Kontinent. Europa 1900-1914. München 2009.
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Die Erfahrung, dass in diesem Krieg Menschen an die Grenzen des Menschlichen 
und darüber hinaus gebracht wurden, schließt automatisch die religiöse 
Dimension mit ein. Die Frage nach der Sinnhaftigkeit der Existenz und des 
Universums verband sich mit Erlebnissen, die so fundamental nicht nur in ihren 
Folgen, sondern auch in ihrem Erlebnisgehalt waren, dass sie sich unmittelbar 
als Ausdruck des „res tremendum et fascinosum“ begreifen ließen. Rudolf Ottos 
berühmte Schrift über das „Heilige“ dürfte nicht zufällig gerade 1917 erschienen 
sein, jedenfalls erscheint sie in den Kontext des Krieges durchaus eingepasst zu 
sein.25 Ist diese Erfahrung des „Mysterium tremendum et fascinans“ zunächst 
eine individuelle Erfahrung, welche den Raum der Kriegsereignisse als inneren 
Raum begreift, in dem Gott dem Menschen begegnet bzw. dieser nach dem 
Transzendenten sucht, so handelt es sich zugleich um eine kollektive Erfahrung 
einer Gesellschaft im Ausnahmezustand, die sich 1914 mit einem massiven Eingriff 
in die alte Welt der geordneten Verhältnisse auseinander setzen musste und 1918 
mit ihrem Zusammenbruch. 

25	 Rudolf Otto, Das Heilige. Über das Irrationale in der Idee des Göttlichen und sein Verhältnis 
zu Rationalen. Breslau 1917. Zu Otto vgl. u.a. Paul Tillich, Systematische Theologie, Band 1. 
Stuttgart 1956, S. 251ff.

Die ebenso angstvollen wie hoffnungsfrohen apokalyptischen Fantasien 
des Weltkriegs beziehen sich dabei auf bestimmte Zukunftserwartungen im 
christlichen wie im sozialistischen Lager, deren strukturelles Element sie waren.26 
Den Zukunftsvisionen wohnte dabei traditionell eine Gewaltsamkeit inne, die durch 
den Krieg selbst verstärkt und zugleich bestätigt wurden. Diese gewann eine neue 
Realität, insofern eine Sprache der Gewalt zunächst einmal etwas anderes ist als 
die tatsächlich ausgeübte Gewalt selbst.27 Plötzlich wurden mit apokalyptischen 
Manifestationen in Sprache und Bildern nicht nur tradierte Ängste verbunden, 
sondern Vorstellungen und konkrete Erfahrungen vom Massensterben im 
modernen Krieg. Die vor 1914 im bürgerlichen Christentum latenten Vorstellungen 
vom Untergang der bürgerlichen Welt schienen am Ende des Krieges in der 
tatsächlich stattfindenden Revolution mit dem Untergang des Kaiserreichs ihre 
Bestätigung zu finden.28 Sie spiegeln den Schock der Aufhebung der Normalität 
und der Umwälzung der Verhältnisse. Ihre Aktualität und Brauchbarkeit erwies sich 
letztlich auch außerhalb der großen Denominationen im Zusammenbruch des 
Jahres 1918; denn sie stellten die Kategorien zur Verfügung, unter denen die neue 
Wirklichkeit der Nachkriegsgesellschaft religiös gedeutet wurde.29

V

Im Protestantismus wie über die Distanz der Jahre seit dem Kulturkampf 
auch im Katholizismus war eine unmittelbare Nähe von Religion und Nation 
vorhanden bzw. gewachsen, die eine Gleichsinnigkeit oder größtmögliche 
Annäherung, wenn nicht Identität beider Bereiche entstehen ließ. Im Allgemeinen 

26	 Vgl. dazu neben Klaus Vondung, Die Apokalypse in Deutschland. München 1988, Lucian 
Hölscher, Weltgericht oder Revolution. Protestantische und sozialistische Zukunftsvorstellungen 
im Kaiserreich. Stuttgart 1989 (Industrielle Welt. Schriftenreihe des Arbeitskreises für moderne 
Sozialgeschichte, Band 46). 

27	 Vgl. zu diesem Gedanken unter Bezug auf Jan Assmann Hans G. Kippenberg, Gewalt als 
Gottesdienst. Religionskriege im Zeitalter der Globalisierung. München 2008, S. 22.

28	 Mit Bezug auf die bergische Region vgl. dazu Karl-Hermann Beeck, Kleinbürger und Revolution. 
Harmagedon 1918. Kastellaun 1977; ders., Bürgerliche Mentalität und der Umsturz von 1918 
am Beispiel unserer Region. In: Geschichte im Wuppertal (1998), S. 39-49.

29	 Vgl. dazu z.B. Ulrich Linse, Geisterseher und Wunderheiler. Heilssuche im Industriezeitalter. 
Frankfurt a.M. 1996 (Europäische Geschichte). Konkret für das Wuppertal vgl. Florian Speer, 
„Habe Dank Lieber Vater“. Der Prediger Karl Großkortenhaus (1875-1941). In: Jörg Hentzschel-
Fröhlings/Guido Hitze/Florian Speer (Hg.), Gesellschaft-Region-Politik. Festschrift für Hermann 
de Buhr, Heinrich Küppers und Volkmar Wittmütz. Norderstedt 2006, S. 235-274.



18 19

geht man vom völligen Aufgehen mindestens des Protestantismus in der Nation 
aus.30 Katholizismus und Judentum haben sich demgegenüber sicher nicht in 
derselben Intensität, aber doch weitestgehend der Idee der deutschen Nation 
angenähert; selbst wenn beide als Minderheit gegenüber der Mehrheitsposition 
des Protestantismus mit entsprechenden Nachteilen erscheinen. Der Krieg bot 
gerade für diese Minderheiten die Möglichkeit, sich in die nationale Gemeinschaft 
zu integrieren. Dass dies auf sehr unterschiedliche Weise gelang, man vielmehr 
verschiedene Stadien des Ge- bzw. Misslingens unterscheiden muss, zeigt sich 
daran, dass der Integrationsversuch der jüdischen Gemeinde umso deutlicher 
zurückgewiesen wurde, je länger der Krieg dauerte und auf eine Niederlage 
zusteuerte.31 Ebenso wie tendenziell bei den Katholiken verstärkten sich gerade 
angesichts des auch innenpolitisch drohenden Untergangs des Kaiserreichs die 
alten antisemitischen und antikatholischen Tendenzen. Unsere Beiträge zeigen, 
dass dies die Wuppertaler Gemeinden ebenso betraf wie alle anderen Gemeinden 
im Reich.32 Durchaus auch in biblischer Tradition begründete die Treue zu dem 
einen Gott Eigentumsrechte, von denen die anderen ausgeschlossen waren.33 

Nun legt der Gedanke der Rechtfertigung des Krieges seitens der Kirchen 
und Religionen automatisch nahe, dass sich die unterschiedlichen Gruppen, 
insbesondere eben die protestantischen Formen des Christentums, unmittelbar 
von der politischen und gesellschaftlichen Führung des Kaiserreiches haben 
instrumentalisieren lassen bzw. dieser so undistanziert gegenüber gestanden 
haben, dass sie dies ohne weiteres zuließen. Das hat auf den Evangelischen 
Oberkirchenrat in Preußen und die Kirchenleitungen zugetroffen, aber stimmt 
dieses Bild auch generell für andere religiöse Strömungen? 

Der Krieg kann eben nicht nur als Bekräftigung national-religiöser Tradi
tionen gelten, sondern ließ auch die traditionelle alltägliche Praxis je länger desto 

30	 Vgl. dazu die dezidierten Aussagen Hans Ulrich Wehlers zur Übernahme 
„legitimationsspendende[r] Funktionen“ durch die Kirchen und weitgehend alle ihrer 
Fraktionen. Ders., Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Vierter Band. Vom Beginn des Ersten 
Weltkriegs bis zur Gründung der beiden deutschen Staaten. München 2003, S. 23.

31	 Vgl. Jacob Rosenthal, „Die Ehre des jüdischen Soldaten“. Die Judenzählung im Ersten Weltkrieg 
und ihre Folgen. Frankfurt a.M. 2007.

32	 Vgl. in diesem Band die Beiträge von Ulrike Schrader und Helga Passon für die jüdische und 
katholische Perspektive, in umgekehrter Richtung wird die evangelische Perspektive, welche 
am Ende des Krieges eben zunehmend feindlich gegenüber Juden und Katholiken ist, im 
Beitrag von Peter Schmidtsiefer deutlich.

33	 Vgl. Hans G. Kippenberg, Gewalt als Gottesdienst. Religionskriege im Zeitalter der Globalisierung. 
München 2008, S. 18f. (wie Anm. 27).

mehr fragwürdig erscheinen.34 Wie reagierten Gemeinden, deren Angehörige 
mit dem Massensterben konfrontiert waren, deren Geistliche Hinterbliebene 
über den Tod ihrer Angehörigen trösten mussten oder die als Militärgeistliche 
mit der Praxis des alltäglichen Sterbens an der Front konfrontiert wurden? Der 
Krieg als Zivilisationsbruch ließ sich auf die Dauer nicht nur als Bekräftigung der 
Symbiose von Religion und Gesellschaft deuten, sondern stellte diese Symbiose 
auch massiv in Frage. Nicht zuletzt deswegen, weil das Massensterben eine 
ungeheure Herausforderung an die traditionellen religiösen Deutungsmuster 
des Krieges zeitigte. Letztlich mussten nicht erst die Niederlage, sondern bereits 
allein der Verlauf und die Praxis des Krieges die etablierten Denominationen 
tendenziell delegitimieren. Diese sahen sich gezwungen, immer wieder 
dieselben sprachlichen Muster einzusetzen, um dem verstörenden, kontingenten 
Geschehen Sinn abzutrotzen. Den ungeheuren Ereignissen standen mindestens 
tendenziell Formulierungen und Haltungen gegenüber, die in viereinhalb Jahren 
überbeansprucht, überspannt wurden und damit immer in der Gefahr standen, zu 
ritualisierten Leerformeln zu werden. 

34	 Zur Tradition vgl. neben Wilhelm Pressel, Die Kriegspredigt 1914-1918. Göttingen 1967 
(Arbeiten zur Pastoraltheologie, Band 5) auch Karl Hammer, Deutsche Kriegstheologie 1870-
1918. München 1974.
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Damit war die etablierte Religion einer mehrfachen Gefährdung ausgesetzt: 
Sie ließ zu, dass sie benutzt bzw. instrumentalisiert wurde, bzw. sie unterwarf sich 
bereitwillig den angeblichen Notwendigkeiten des Krieges und rechtfertigte 
ihn, zumal sie in der Totalisierung der Nation zugleich eine Totalisierung der 
Religion erblickte.35 Indem sie auf diese Weise versuchte, mittels des Krieges ihre 
Wertigkeit wiederherzustellen, beschädigte sie sich insgesamt massiv selbst, dies 
mit Blick auf die von allen Denominationen konstatierte ‚gefühlte’ Säkularisierung, 
die angebliche „Entkirchlichung“ und die Bedrohung durch die „widergöttliche 
Sozialdemokratie“. Die Länge des Krieges, seine ungeheure Brutalisierung 
und nicht zuletzt die deutsche Niederlage förderten umgekehrt eine massive 
Beschleunigung dieser Prozesse, sie wurden mitnichten aufgehalten, wie an der 
von SPD und USPD unterstützten Austrittsbewegung der frühen 1920er Jahre 
sichtbar wird.36

Innerhalb des Kaiserreiches hatte gerade das Bürgertum aus der 
Gleichgerichtetheit, der Gleichsinnigkeit religiöser und national-politischer 
Strukturen einen erheblichen Legitimationsgewinn gezogen. Darin eingeschlossen 
war der quasi transzendente Impuls, sich selbst in der Welt zu verwirklichen, welcher 
sich auf allen Ebenen des Lebens realisierte – ökonomisch, politisch, kulturell, 
wissenschaftlich – und letztlich die eigene gesellschaftliche Überlegenheit 
rechtfertigte. Dieses soziale Kapital wird im Ersten Weltkrieg weitgehend 
vernichtet, in der Umkehrung auch die Religion in Frage gestellt, und zwar nicht 
nur die des Bürgertums, sondern auch die der kleinbürgerlichen Schichten. 
Mit der religiös-nationalen Substanz verbrennt zugleich die normsetzende, 
moralisch orientierende, die öffentliche Ordnung gewährleistende Bindekraft 
des Bürgertums.37 Zugleich versuchen gerade Angehörige des Bürgertums diese 
Deutungsmacht durch einen gegenüber des Normalnationalismus des Kaiserreichs 

35	 Vgl. Friedrich Wilhelm Graf, Die Nation – „von Gott erfunden“? (wie Anm. 16), S. 125.
36	 Vgl. Hans Helmich, Die Wuppertaler Gemeinden von 1918-1933 (wie Anm. 8), S. 87ff. In Barmen 

traten 1918-1921 5542 Gemeindeglieder aus, in Elberfeld waren es im gleichen Zeitraum 3863 
Gemeindeglieder. Siehe auch die beiden Artikel aus der USPD-nahen „Volkstribüne“: „Der Weg 
aus der Kirche“ und „Kirchenaustritt-Kirchensteuern“, ebd., S. 96f.

37	 Vgl. Karl-Hermann Beeck, Dörpfeld und Hitler. In: Monatshefte für Evangelische Kirchen-
geschichte des Rheinlandes 42 (1993), S. 1-56, besonders S. 2-14. Die dort ausgewertete Chronik 
des Wichlinghauser Rektors Wilhelm Vogelsang macht angesichts des Kriegsendes dessen 
Erschrecken über den Verfall der öffentlichen Ordnung deutlich. Vom Tenor ganz ähnlich die 
„Festschrift zur Hunderjahrfeier des Realgymnasiums zu Barmen“ (Barmen 1923), die – datiert 
auf den 11. 11.1923 – eigentlich immerzu die Frage stellt, wie es zur Niederlage von 1918 und zum 
Zusammenbruch des kaiserzeitlichen Normen- und Wertesystems kommen konnte.

noch gesteigerten Kriegsnationalismus aufrecht zu erhalten, wie er sich etwa in 
der Deutschen Vaterlandspartei äußert.38 Während die Religion des Bürgers – sei 
es in der evangelischen oder katholischen Kirchengemeinde, sei es im Judentum 
oder bei den Freimaurern – beschädigt wird, indem der Glaube an Gott, König 
und Vaterland nicht mehr in der vertrauten Weise funktioniert, orientieren sich 
die Kleinbürger neu: indem sie dem neuen Staat zwar sehr skeptisch, aber nicht 
von Anfang an völlig ablehnend gegenüberstehen, indem sie innerhalb ihrer 
Vorstellungswelt die Deutungen nicht völlig umwerfen, aber anders akzentuieren.

VI

Mit dem Ersten Weltkrieg, der „Urkatastrophe des Zwanzigsten Jahr-
hunderts“, bricht die bürgerliche Gesellschaft des 19. Jahrhunderts zusammen. 
Im Hinblick auf die Länge des Krieges, seine Brutalisierung, den Bruch des 
Völkerrechts, den Charakter des Krieges als „totaler Krieg“ stellt er, ungeachtet 
möglicher Vorläufer wie den Amerikanischen Bürgerkrieg, eine vollständig neue 
Erfahrung dar. Er stellte die herrschende Klassengesellschaft mit Blick auf die 
Rolle der Arbeiterschaft und der Frauen massiv in Frage.39 Er führte zu einem 
Emanzipationsschub, mindestens aber zu einer Umdefinierung der bürgerlichen 
Gesellschaft.40

Zunächst brachte er eine massive Stärkung des staatlichen Apparats mit  
sich: Schon vor der dritten Obersten Heeresleitung der Hindenburg und 
Ludendorff kam es über die Generalkommandos zu quasidiktatorischen 

38	 Zum Radikalnationalismus vgl. Hans Ulrich Wehler, Umbruch und Kontinuität. Essays zum 20. 
Jahrhundert. München 2000, S. 11ff.

39	 Für das Wuppertal vgl. Susanne Zander, Barmer Arbeiterinnen und ihre Familien im Ersten 
Weltkrieg. Eine Spurensuche. In: Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins 96 (1993/94), S. 135-
152.

40	 Zum Ersten Weltkrieg allgemein vgl. die Arbeiten von Roger Chickering, Imperial Germany 
and the Great War, 1914-1918. Cambridge 1998 (New Approaches to European History); die 
deutsche Ausgabe unter dem Titel Das Deutsche Reich und der Erste Weltkrieg. München 
2002; Wolfgang J. Mommsen, Die Urkatastrophe Deutschlands. Der Erste Weltkrieg 1914-1918. 
Stuttgart 2002 (Gebhard. Handbuch der deutschen Geschichte, Band 17); außerdem ders., 
Der Erste Weltkrieg. Anfang vom Ende des bürgerlichen Zeitalters. Frankfurt a.M. 2004; Rainer 
Rother (Hg.), Der Erste Weltkrieg. Ereignis und Erinnerung. Wolfratshausen 2004. Einen eher 
kulturgeschichtlichen Ansatz verfolgen Modris Eksteins, Tanz über Gräben. Die Geburt der 
Moderne und der Erste Weltkrieg. Reinbek bei Hamburg 1990 sowie Wolfgang Schivelbusch. 
Die Kultur der Niederlage. Der amerikanische Süden 1865-Frankreich 1871-Deutschland 1918. 
2. Auflage. Berlin 2001.
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Vollmachten des Militärs, welche durch Eingriffe etwa in die Presse- und 
Versammlungsfreiheit das öffentliche Leben weitgehend lähmten.41 
Die Umstellung auf die Kriegswirtschaft bzw. eine weitgehend organisierte 
Wirtschaft, die Frage nach der Versorgung besonders der städtischen Bevölkerung 
führte insbesondere zur Mobilisierung der Kommunen, die über Wohlfahrts- 
und Arbeitsämter das öffentliche Leben in den Städten steuerten. Die Politik 
des „Burgfriedens“ und die durch die Zustimmung zu den Kriegskrediten 
vollzogene Nationalisierung der SPD integrierten die Arbeiterbewegung in den 
staatlichen Apparat; und nicht erst durch das Gesetz über den Vaterländischen 
Hilfsdienst kam es auf kommunaler Ebene zur intensiven Zusammenarbeit der 
Städte mit Genossenschaften und Gewerkschaften – was sich aus der Sicht der 
Stadtverwaltungen auch als Fortsetzung des „Munizipalsozialismus“ erwies.42 
Die Aktionen der Barmer und Elberfelder Wohlfahrtsämter dokumentieren dies 
ebenso wie die Berichte der Barmer Konsumgenossenschaft „Vorwärts“, die 
verdeutlichen, wie weit die städtischen Behörden den sozialdemokratischen 
Vorstellungen entgegenkamen bzw. entgegenkommen mussten, zugleich aber 
die Sozialdemokraten den zeittypischen ‚vaterländischen Ton’ nicht scheuten.43

Damit ergab sich eine gewisse Verschiebung der Schwergewichte lange 
vor der Osterbotschaft des Kaisers von 1917 oder gar der Oktoberverfassung 
von 1918. Die angesprochene Nationalisierung der SPD, insofern sie zu einem  
Bestandteil des politischen Apparats wurde, stärkte ihren Anspruch auf politische 
Mitsprache, welche ihr nach der ungeheuer erfolgreichen Reichstagswahl 
von 1912 noch verwehrt geblieben war. Mit dem Wegbewegen von dezidiert 
linksrevolutionären und pazifistischen Traditionssträngen und dem Vollzug der 
Spaltung 1916/17 wurde die (M)SPD zugleich zur Integrationspartei. In dieser 
Perspektive erscheint es fast notwendig, dass dem Scheitern des nationalen 
Sozialismus im Zusammenhang des Hilfsdienstgesetzes der Sozialismus der 
Sozialdemokraten folgen musste. Die sich am Ende des Kaiserreichs abzeichnende 

41	 Vgl. Gunther Mai, Das Ende des Kaiserreichs. Politik und Kriegführung im Ersten Weltkrieg. 
München 1987.

42	 Vgl. zur Tätigkeit des Elberfelder Oberbürgermeisters Wilhelm Funck (1900-1919) Uwe Eckardt, 
Die Elberfelder Oberbürgermeister 1814-1929. In: Geschichte im Wuppertal 19 (2010), S. 54-87, 
hier S. 70-73; für Barmen. Für den Ersten Weltkrieg vgl. Heinrich Haacke, Barmen im Weltkrieg. 
Barmen 1929; siehe auch die einschlägigen Kapitel in Hans Joachim de Bruyn-Ouboter, 1200 
Jahre Barmen. Die Stadtgeschichte. Wuppertal 2009.

43	 Vgl. Konsumgenossenschaft Vorwärts Barmen e.G.m.b.H. Geschäftsbericht für das 17. 
Geschäftsjahr 1915/16, S. 5 (SAW J II 479).

zukunftsträchtige Zusammenarbeit einer bürgerlichen Mittelposition mit der 
Sozialdemokratie brachte im Zusammenhang der Delegitimation der Monarchie 
im Laufe des Krieges und der militärischen Niederlage eine Entmachtung 
konservativer Kräfte mit sich, welche sich radikalisierten und in einer 
ultranationalistischen Position neu formierten und das Bürgertum gerade damit 
erheblich verunsicherten.44 Andererseits radikalisierten sich auch diejenigen 
Arbeiter, die das Zusammenwirken der MSPD mit dem kaiserlichen Apparat mit 
großem Misstrauen verfolgt hatten. Im Wuppertal kam es im Vorfeld der Wahlen 
zur Nationalversammlung zu Unruhen, die sich im Zusammenhang des Kapp-
Putsches weiter fortsetzen sollten.45

VII

„Groß warst du, deutsches Volk, in jenen Tagen,

da dich zum Kampfe rief des Kaisers Wort,

da deine Heldentaten stürmten fort,

und deine Väter auf den Knien lagen.

Groß standest du und fest im Sturme dort,

bereit, fürs Vaterland dein Blut zu wagen. [...]

Groß warst du, riesengroß in all den Jahren,

da eine Welt von Feinden dich umgab,

da deines Heeres Blüte sank ins Grab,

und dich im West umtobten mächt’ge Scharen.

Du sahest schwinden Kraft und Gut und Hab’

und ließest dennoch deinen Mut nicht fahren.

44	 Zum Ende der Monarchie vgl. Ursula Büttner, Weimar. Die überforderte Republik. Leistung und 
Versagen in Staat, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur. Stuttgart 2008; neuerdings Alexander 
Gallus (Hg.), Die vergessene Revolution von 1918/19. Göttingen 2010; regional vgl. neben den 
Arbeiten K.-H. Beecks (wie Anm. 28) u.a. Hans Ulrich Knies, Arbeiterbewegung und Revolution in 
Wuppertal–Entwicklung und Tätigkeit der Arbeiter- und Soldatenräte in Elberfeld und Barmen. 
In: Reinhard Rürup (Hg.), Arbeiter- und Soldatenräte im rheinisch-westfälischen Industriegebiet. 
Wuppertal 1975, S. 83-154; Jürgen Reulecke, Barmen und die zurückkehrenden Soldaten. Eine 
Fallstudie zur Demobilisierung in Deutschland 1918/19, In: Neues Bergisches Jahrbuch 3 (1990), 
S. 261-274. 

45	 Vgl. Reiner Rhefus, Spurensicherung 1920. Der Arbeiteraufstand gegen den Kapp-Putsch und 
die damalige Arbeiterkultur im Bergischen Land. Essen 2000.
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Und nun, o deutsches Volk! Sei groß auch heute,

da dich der Völker Überzahl bezwang.

Groß ist die Sonne auch beim Niedergang.

Gib nimmer dich der Unmut Nacht zur Beute!

Zersplitt’re ja dich nicht in falschen Drang!

Es seien Fürst und Volk vereinte Leute. [...]

O deutsches Volk! Nicht Gott hat dich verlassen;

du hast verlassen Ihn und sein Gebot.

Lang rief die Güte dir, nun ruft die Not.

So eile denn, Ihn gläubig zu erfassen.

Der Väter Gott, Er ist, fürwahr, nicht tot.

komm tief gebeugt, um dich erhöh’n zu lassen.“46

Dieses Gedicht der Schweizer Missionarin und Liederdichterin Dora Rappard 
mit dem Titel „Deutschlands Größe“ erschien am 17. November 1918 in „Licht und 
Leben“, einer im Wuppertal populären Zeitschrift der Gemeinschaftsbewegung, 
herausgegeben von der Evangelischen Gesellschaft für Deutschland. Dora Rappard 
begleitete Deutschlands Rolle im Krieg, über dessen Ausgang sie beim Verfassen 
dieses Textes noch nicht Gewissheit besitzen konnte – bereits die Drucklegung 
erforderte einen Vorlauf von einer Woche –, mit der für die Deutschschweizer im 
Ersten Weltkrieg typischen Sympathie. Die Revolution verurteilt sie als Ergebnis 
eines verstörenden „Unmuts“, der zur Zersplitterung Deutschlands in verschiedene 
Parteiinteressen führe. Sie variiert ein Leitmotiv des bürgerlichen Deutschlands 
vor 1914, nämlich gerade angesichts des Zerfalls der Gesellschaft Einigkeit zu 
wahren, mit den Worten des alten Attinghausen aus Schillers „Wilhelm Tell“, auf 
dessen unvollendetes Gedicht „Deutsche Größe“ (1799) der Titel anspielt: „Seid 
einig – einig – einig.“ Dass sich diese Einigkeit gerade gegen die Fürsten wenden 
könnte (in Schillers Tell ist dies der Fall), kommt ihr nicht in den Sinn. Für sie kann 
es nur die angeblich traditionelle Einheit von „Fürst und Volk“ sein. Der drohende 
Verrat zeige den Abfall der Deutschen von Gott; sollten sich die Deutschen 
demütigen, so verspricht Rappard, würden sie von Gott erhöht werden – damit ist 
nicht nur eine persönliche Rettung, sondern eine solche der Nation angesichts der 
apokalyptischen Katastrophe gemeint. 

46	 Licht und Leben 46, 17.11.1918, Deutschlands Größe, S. 557.

Rappard repräsentiert weniger deutlich, aber doch erkennbar wie das 
genagelte Standbild des Heiligen Michael den Synkretismus der Zeit: Hier 
vereint sich das christliche Erbauungslied mit Motiven der Weimarer Klassik zur 
Bildungsreligion, die Deutschtum und Christentum bewahrt. Welche Wirkung ihre 
Verse kurzfristig hatten, ist fraglich. Auf dem Elberfelder Neumarkt wird man am 
9. November 1918 kaum an sie gedacht haben, und selbst der eine oder andere 
Gemeinschaftschrist dürfte an der Bekräftigung des Hergebrachten gezweifelt 
haben. Dies, zumal sie sich zwar in hehren Worten der nationalen Katastrophe stellt, 
die Leser ansonsten aber gerade mit jenem Pathos speist, das ihnen viereinhalb 
Jahre als fromm und patriotisch angeboten wurde, sich jedoch im Laufe des 
Krieges verbraucht hatte. Der jüdischen wie im geringeren Maße der katholischen 
Bevölkerung war die Aufnahme in die heilbringende Nation verwehrt worden; von 
der Monarchie hatten sich nicht nur die sozialdemokratischen Arbeiter, sondern 
auch viele bürgerliche Deutsche distanziert und sie innerlich aufgegeben. Insofern 
geht das Gedicht in jene Leere, die dem individuellen Leiden der Zeitgenossen 
nicht gerecht wurde – weder dem, das aus persönlichen Verlusten resultierte, noch 
demjenigen, welches sich aus der nationalen Katastrophe ergab. Krieg, Nation, 
Religion waren zunächst einmal verbraucht, verbrannt in einem Krieg, an dessen 
Ende für die meisten Bürger des Wuppertals wie Deutschlands insgesamt nur die 
bittere, das Ende erwartende Feststellung blieb: „Wie dunkel liegt jetzt die Zukunft 
vor uns!“47

47	 So im November 1918 Wilhelm Vogelsang, Rektor einer Volksschule in Barmen-Wichlinghausen. 
Zitiert nach Karl-Hermann Beeck, Dörpfeld und Hitler, (wie Anm. 37), S. 7.
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Peter Schmidtsiefer

Gott redet.

„Licht und Leben“ zwischen Weltstellung und Wiedergeburt

I Einleitung

„Als wir am Sonntagabend im Wuppertal ankamen und noch eine weite 
Strecke mit der Schwebebahn fuhren, um einem gegen Russland ziehenden 
Freunde noch einmal die Hand zu drücken, da war’s in dem vollgepfropften 
Wagen so feierlich wie in einer Kirche: kein Mensch in dem ganzen Wagen 
sprach ein Wort. Eine Feierstunde voll Andacht: Gott redet.“1

Als Joseph Gauger, Herausgeber und Hauptautor von „Licht und Leben”, 
ungefähr vierzehn Tage nach Kriegsbeginn diese Worte in seiner Zeitschrift 
veröffentlichte (geschrieben waren sie gut eineinhalb Wochen zuvor), gab er 
damit seiner Hoffnung Ausdruck, dass der Beginn des für ihn wie für die meisten 
andern doch sehr überraschend gekommenen Krieges die Deutschen im „Geist 
der Einheit“ (so die von „Licht und Leben” zitierten Worte des Reichskanzlers 
Bethmann Hollweg vom 4. August 19142) zu ihrem Gott zurückfinden lasse und 
damit die unabdingbare Voraussetzung für den deutschen Sieg geschaffen werde. 
Dabei erstaunt zunächst, dass dieser Sieg von vornherein nicht selbstverständlich 
ist. Und zugleich scheint das Verhalten der Menschen, das so augenfällig dem 
Klischee der patriotischen Beifallsstürme widerspricht, zu zeigen, dass und wie 
diese Bedingung bereits eingeholt worden ist: Der öffentliche Raum, sonst 
gekennzeichnet durch Gespräch, Unruhe, die Übertragung der äußeren auf die 
innere Bewegung, wird zum Andachtsraum einer unmittelbaren Gotteserfahrung.

Gauger und mit ihm „Licht und Leben” sehen in dieser Universalisierung 
der Gotteserfahrung im öffentlichen Raum die Chance, die Friktionen und Brüche 
der Vorkriegszeit zu überwinden, die sozialen und politischen Gegensätze einer 
seit der Reichstagswahl von 1912 offen in eine bürgerliche Gesellschaft und eine 
sozialistische Gegengesellschaft zerbrochene Welt zu heilen und in der Einheit 

1	 „Licht und Leben“ (LL) 33, 16.8.1914, Der Auftakt zum Kriege, S. 517-522, Zitat S. 517.
2	 Ebd., S. 522.

in Gott das in der sozialen Revolution drohende, apokalyptisch verstandene 
Ende der bürgerlich-christlichen Welt nicht nur abzuwenden, sondern dessen 
Überlegenheit gegenüber einer Welt von Feinden zu demonstrieren. Man konnte 
sich auf dem Weg in das Reich Gottes befinden, machte man denn alles im 
christlich-erwecklichen Sinne richtig. Dass dieser Weg mit vielen Fragezeichen, 
Selbstzweifeln und Ungewissheiten besetzt war, weist bereits darauf hin, dass das 
Anliegen, das „Licht und Leben“ verfolgte, nicht ohne Einschränkungen einem im 
Nationalrausch des Ersten Weltkrieges aufgehenden nationalprotestantischen 
Paradigma zuzurechnen ist. Die im erwecklich-gemeinschaftsbewegten Raum 
vollzogene kleinbürgerliche Anpassung an die bürgerliche Welt seit 1848 war 
nie ein einseitiger Assimilationsprozess gewesen, sondern immer ein Prozess, der 
bei aller Internalisierung bürgerlicher Ideale skeptisch gegenüber den Vertretern 
der Reichsgesellschaft geblieben war und aus dem Abseits der Kleinbürger die 
herrschenden Eliten unter Rückgriff auf die eigenen neopietistischen Vorstellungen 
immer wieder kritisiert hatte.

„Licht und Leben. Evangelisches Wochenblatt für das Volk“ – unter  
diesem Titel war die Zeitschrift 1889 vom damalig Essener Pfarrer 
Julius Dammann gegründet worden. Schnell hatte sich die Zeitschrift 
zum wichtigsten Publikationsorgan der Gemeinschaftsbewegung in 
Westdeutschland3 entwickelt und war nach Dammanns Ausscheiden 
1905 in die Hände der 1848 vom Elberfelder Pfarrer Ludwig Feldner 
gegründeten Evangelischen Gesellschaft für Deutschland übergegangen.  
Zunächst herausgegeben vom in Elberfeld und Frankfurt tätigen Pfarrer 
Dr. Wilhelm Busch, übernahm 1909 Pastor Joseph Gauger, seinerzeit der 
zweite Inspektor der Evangelischen Gesellschaft, die Leitung des Blattes 
und behielt sie bis zu dessen Verbot 1938 durch die Nationalsozialisten bei.4 

3	 Vgl. dazu den einschlägigen Beitrag Jörg Ohlemachers, Gemeinschaftsbewegung im 
19. und 20. Jahrhundert. In: Ulrich Gäbler (Hg.), Der Pietismus im neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhundert. Göttingen 2000 (Geschichte des Pietismus Band 3), S. 393ff. Die 
Ausführungen zum Ersten Weltkrieg erscheinen dabei gelegentlich etwas schematisch (Die 
Gemeinschaftsbewegung im ersten Weltkrieg, S. 443-446).

4	  Zu Gauger vergleiche Siegfried und Joachim Gauger, Joseph Gauger. Sein Leben und sein Werk. 
Kassel/ Stuttgart 1950 sowie den einschlägigen Artikel von Friedrich Wilhelm Bautz (www.
kirchenlexikon.de/g/gauger_j.shtml, Abfrage 15.1.2011). Gauger wurde 1866 in Winnenden bei 
Stuttgart geboren. 1898 wurde er zweiter, dann erster Inspektor der Evangelischen Gesellschaft 
für Deutschland und entfaltete als Leiter der Schriftenmission bereits vor dem Ersten Weltkrieg 
eine große publizistische Tätigkeit. U.a. gab er neben „Licht und Leben“ das Andachtsbuch 
„Licht und Kraft für den Tag“, „Im Dienste des Kinderfreunds“ und die ausdrücklich politisch 
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Am Ende des Ersten Weltkriegs gab die Zeitschrift selbst an, über 19.862 Abonnen
ten zu verfügen, Ende der 1920er Jahre waren es knapp 30.000.5 Die Zeitschrift war 
vornehmlich im rheinisch-westfälischen Industrierevier, im Bergischen Land, im 
Siegerland und am Niederrhein verbreitet, also in den traditionellen Zentren des 
älteren Pietismus und der Erweckungsbewegung. Die Leserschaft rekrutierte 
sich vor allem aus den Mitgliedern der landeskirchlichen Gemeinschaften und 
den dazu gehörigen Vereinen. Die Leser waren häufig Facharbeiter, Angestellte, 
kleine und mittlere Beamte und ihre Familien, auch Dienstboten und Tagelöhner, 
seltener die Angehörigen einer bäuerlichen Welt, welche jedoch gerade während 
der Anfangszeit in der Vorstellungswelt der Herausgeber oft dominierten. Im Krieg 
kamen als Leser zum Teil Soldaten hinzu.6 Die Zeitschrift vertrat ein biblizistisch 
eingestelltes, gemeindetheologisch ausgerichtetes Christentum, war darüber 
hinaus aber bemüht, ihren Lesern christliche Orientierung in allen konkreten 
sozialen Alltagsfragen und in der Politik zu vermitteln. Faktisch lief dies vor 1914 
auf eine theologisch antiliberale, politisch konservative Position hinaus, die sich 
antisozialistisch und antikatholisch mit zum Teil judenfeindlichen Akzenten 
gerierte, zugleich jedoch in ihrem Familiarismus kapitalismuskritische Elemente 
aufgriff und sich spätestens seit der Übernahme der Schriftleitung durch Gauger 
zeitweise nationalimperialistisch gerierte, dies auch in Nähe zu Vorstellungen 
des Alldeutschen Verbandes.7 Der kaiserliche Staat wurde aus unterschiedlichen 
Perspektiven wahrgenommen: einerseits als patriarchalisch-fürsorgliche 
Heilsanstalt, an dessen Spitze der Kaiser stand, andererseits als Verwaltungs- 
und Verfassungsstaat, dessen aus der Sicht „Licht und Lebens“ moderne Politik 
die als traditionell vorgestellten christlichen Werte der „kleinen Leute“ und ihre 
Lebenswelt durchaus gefährden und zu Unrecht in Frage stellen konnte. 

„Licht und Leben” und die von ihr repräsentierten Vorstellungen und Werte 
dürften paradigmatisch für die evangelische Wertewelt des Wuppertals stehen, 

orientierten „Gotthardbriefe“ heraus. Während des „Dritten Reiches“ geriet er in Konflikt mit 
den Nationalsozialisten, was 1938 zum endgültigen Verbot von „Licht und Leben“ führte.  
Er starb 1939.

5	 Vgl. Inhaltsübersicht für das Jahr 1919, S. 2.
6	 Vgl. z.B. LL 6, 10.2.1918, „Alles mögliche, nur keine Seelenspeise!“, S. 71-74. Soldaten weisen 

in Briefen an den Herausgeber darauf hin, dass man „Ihre Zeitschrift [...] in mehreren 
Soldatenheimen gelesen [habe]“ oder dass die „Blätter [...] von Hand zu Hand [gehen] und [...] 
überall viel Freude [machen]“. Auch ein Angehöriger des österreichischen Heeres lobt „Licht 
und Leben“. Zitate S. 73.

7	 Vgl. die Position LLs zur Marokkokrise.

das seit Beginn des 19. Jahrhunderts auf Grundlage des älteren Pietismus von 
den Vorstellungen der Erweckungs- und später der Gemeinschaftsbewegung 
durchdrungen war, denen auch weitestgehend die dortige evangelische 
Geistlichkeit zuzurechnen ist. Insofern können Aussagen zu „Licht und Leben“ 
durchaus beanspruchen, weiter reichende Vorstellungen zu umfassen bzw. 
im Sinne eines Idealtypus die Mentalität des evangelischen Wuppertals zu 
beschreiben. Dies soll in den nun folgenden Überlegungen mit Blick auf die 
Kriegsziele, wie sie „Licht und Leben“ formuliert, den Kriegsverlauf und mit Blick 
auf das Ergebnis des Ersten Weltkriegs geschehen.

II Die Ausgangssituation

„Licht und Leben“ konnte auf den Beginn des Ersten Weltkriegs nur 
verzögert reagieren.8 Das hatte damit zu tun, dass die Veröffentlichung der 
Zeitschrift eine Woche Vorlaufzeit beanspruchte, die die jeweils publizierten 
Texte in eine gewisse Distanz zu direkten Tagesereignissen setzte. Vom lange 
geltenden Klischee des Hurrapatriotismus kann keine Rede sein, eher von einem 
anfangs quälend verlaufenden Prozess des Sich-Hineinfindens in den Krieg, 
und dies trotz der Linien, die auch in „Licht und Leben“ in der Vorkriegszeit 
erkennbar auf den Krieg hinführen, mögliche Kriegsgegner abstecken und der 
zeittypischen allgemeinen Militarisierung des Denkens Vorschub leisten. Gauger, 
der in „Licht und Leben“ immer eine direkte lebenspraktische Antwort auch 
auf komplizierte politische Fragen aus gemeinschaftsbewegter Perspektive zu 
geben verstand, verweigerte sich anfänglich geradezu der Zustimmung zu einem 
Krieg, der hinsichtlich seines Anlasses banal und hinsichtlich seines Beginns 
verstörend gewaltig und unübersichtlich erschien. Er zog sich stattdessen auf 
entsprechende Luthertexte zurück, die er in einer Art Collageform arrangierte.  
 
 
 
 

8	 Mit Blick darauf, dass ich mich mit dem Beginn des Ersten Weltkrieges seinerzeit in meiner 
Dissertation befasst habe, werde ich den entsprechenden Abschnitt eher kurz halten. Für 
ausführlichere Erörterungen zum Beginn des Weltkriegs vgl. Kirche und Gesellschaft im Wil
helminischen Kaiserreich. Eine Analyse der Zeitschrift „Licht und Leben“ (1889-1914). Köln 1999 
(Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte Band 139), insbesondere S. 436ff.
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Die aus der Perspektive der Jahrhundertfeier der Befreiungskriege 1813/1913  
auch in „Licht und Leben“ als Erbfeind erscheinenden Franzosen verhielten sich  
für Gauger überraschend wenig aggressiv, und von patriotischen Festlichkeiten 
bei Kriegsbeginn hielt er sich geradezu demonstrativ fern.9 

Als eigentliches Schlüsselmoment der ihn dann doch ergreifenden, jedoch 
nach wie vor eigentümlich verhaltenen Hochstimmung erscheint in diesem 
Zusammenhang der 4. August 1914, an dem für Gauger und die allermeisten 
seiner Leser zwei Ereignisse zusammenfielen. Zum einen war der 4. August der Tag 
der aus der Perspektive der meisten Deutschen schockierenden Kriegserklärung 
Großbritanniens an das Deutsche Kaiserreich, die weithin mit den Worten Licht 
und Lebens als „Schurkenstreich“, also als Verrat, wahrgenommen wurde.10 Zum 
anderen stimmte an diesem Tag die sozialdemokratische Reichstagsfraktion den 
von der Regierung beantragten Kriegskrediten zu. 

Im Zusammenhang damit steigerten sich Gauger und „Licht und Leben“ 
endlich in eine nationale Begeisterung, hinter der sich ganz augenscheinlich 
die Erleichterung über den Ausfall der befürchteten nationalen Spaltung 
seitens der bisher tatsächlich als „vaterlandslose Gesellen“ wahrgenommenen 
Sozialdemokratie Bahn brach. Zwei Jahre zuvor hatte der Sieg der SPD bei der 
Reichstagswahl eine geradezu panikartige Revolutionsangst bei „Licht und 
Leben“ geschürt, der jetzt schlagartig der Wind aus den Segeln genommen 
wurde. 

Dementsprechend zitierte Gauger zustimmend eine Tageszeitung, 
die von „Deutschlands größte[r] Stunde“ sprach11 und hob bezüglich der 
zurückhaltenden, durchaus skeptischen Rede des SPD-Vorsitzenden Hugo 
Haase ausdrücklich hervor, dass dies „das erste Mal [sei], daß wir die Rede 
eines Sozialdemokraten bringen; aber auch diese Rede ist wert, aufgehoben 
zu werden. Sie sagt das Große, daß auch unsere sozialdemokratischen 
Volksgenossen vor allem Deutsche sind.“12

 

9	 „Jetzt, während wir dieses schreiben, in der letzen Stunde des Juli, hören wir ein Getöse vom 
Mittelpunkt der Stadt: Hochrufe werden laut, die Wacht am Rhein singen sie; die Reserven 
rücken zu ihren Truppenteilen ein. Jeden Augenblick wird der Befehl zur Mobilmachung 
erwartet.“ LL 32, 9.8.1914, Aus Welt und Zeit, S. 505.

10	 LL 39, 27.9.1914, Aus Welt und Zeit, S. 555.
11	 LL 33, 16.8.1914, Der Auftakt zum Kriege, S. 519.
12	 Ebd., S. 521.

Mit diesem Pathos der Einigkeit bekräftigten Gauger und „Licht und 
Leben“ die Burgfriedenspolitik der Reichsregierung und schlossen darüber 
hinaus daran die Möglichkeit einer Erweckung in Deutschland an.13 
 
Dabei wurde die religiöse Erneuerung über den militärischen und politischen Sieg 
gestellt, dessen Voraussetzung sie gleichwohl war:

„Wenn der Preis dieses furchtbaren Krieges Deutschlands religiöse 
und sittliche Wiedergeburt sein wird, dann ist kein Opfer zu groß für 
diesen Gewinn. Deutschlands Wiedergeburt, das ist noch wichtiger 
als Deutschlands Weltstellung. Wer weiß, ob nicht nach der göttlichen 
Weltregierung beides miteinander zusammenhängt, ob nicht Deutschlands 
Weltstellung abhängig sein wird von Deutschlands Wiedergeburt?“14

Und an die Landeskirchen selbst gerichtet fragte der Verfasser Theodor 
Haarbeck: 

„Haben die geistlichen Leiter unsres Volkes überall ein Verständnis für die 
göttlichen, heilsgeschichtlichen Gesichtspunkte, von denen aus unsere 
große Zeit beurteilt werden will, oder kommen sie über die politischen 
Betrachtungen nicht hinaus?“15

Damit war für „Licht und Leben“ die Interpretationslinie festgelegt, die im 
Grunde für die gesamte Zeit des Weltkriegs ihre Bedeutung behalten sollte. In 
der Hoffnung auf die gelingende religiöse Wiedergeburt Deutschlands wurde die 
Kritik an der Sozialdemokratie, deren „Wüten gegen Staat und Kirche [Gott] mit 
einem Schlage zum Schweigen gebracht hat“16, an der „sittlichen Entartung“ der 
Jugend17, an der Moderne insgesamt aufgehoben. 

Für den Augenblick ergab sich die Möglichkeit einer Wende und eines 
Neuaufbruchs, wie er, so Haarbeck ausdrücklich, 1871 nicht erfolgt war. Sollte 
dieser Aufbruch gelingen, so könnte in der Tat mit Emanuel Geibel „am deutschen 

13	 Vgl. LL 35, 30.8.1914, Kommt[,] wir wollen wieder zum Herrn (von Theodor Lang, Pfarrer in 
Barmen-Unterbarmen), S. 545-548, sowie die entsprechenden Erläuterungen in Schmidtsiefer, 
Kirche und Gesellschaft, (wie Anm. 8), S. 510ff.

14	 LL 34, 23.8.1914, Erkennen wir die Zeit unserer Heimsuchung? (von Theodor Haarbeck, Direktor 
des Barmer Johanneums), S. 529-531, hier S. 531.

15	 Ebd., S. 530.
16	 Ebd., S. 529.
17	 Ebd., S. 530.
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Wesen die Welt genesen“; erst dann hätte Deutschland die erstrebte „Weltstellung“ 
wirklich verdient. Sollte er misslingen, so wäre Deutschland die Schuld am eigenen 
Versagen unmittelbar zuzusprechen. Dementsprechend ist mit dem Eintritt 
in den Krieg und dem Wunsch, im Pathos der frommen Einigkeit die deutsche 
Nation neu zu begründen, die Analyse für das Scheitern bereits vorgegeben: Die 
Schuldzuweisung an das Wirken der Sozialdemokratie und der im manichäischen 
Weltbild von „Licht und Leben“ antichristlichen Kräfte, das sittliche Versagen der 
Deutschen an der Front und in der Heimat und das religiöse Versagen der Kirchen, 
die eben nicht „selbst auch einmal in Bewegung geraten und Formen erweichen, 
um zur Weckung und Pflege des Lebens aus Gott mehr Raum zu schaffen“, so 
wie Haarbeck es sich wünschte.18 Der Krieg ergab so insgesamt die Chance einer 
„gnädigen Heimsuchung“.

Was die Sichtweise der Kriegsgegner angeht, so übernimmt „Licht und  
Leben“ weitestgehend die deutsche Propaganda, ohne sich mit der damit 
verknüpften Manipulation in irgendeiner Distanz schaffenden Weise aus-
einanderzusetzen. Ausgangspunkt war die in den ersten Augusttagen Gewissheit 
gewordene Überzeugung, dass das ganz im Sinne von Werner Sombarts 
„Händlern und Helden“ als „Volk von Krämern“ gezeichnete Großbritannien 
der Hauptschuldige am Krieg sei. Mit ihm, einem Staat, „der durch Räuber 
und Räuberei groß und das in aller Welt bekannte perfide Albion geworden 
ist“, kämpfe das Deutsche Reich „auf Tod und Leben“.19 Besonders empörend 
erschien, dass die Briten wie die Deutschen „als Germanen für die weiße Rasse“ 
standen20 und England „ein überwiegend evangelisches Land“ sei.21 Diese 
Auseinandersetzung rechtfertige auch im Sinne einer Präventivverteidigung 
den deutschen Einmarsch in Belgien, der grundsätzlich „Licht und Leben“ 
durchaus bedenklich erschienen war.22 

Der Kriegseintritt Großbritanniens, das man sich in der Vorkriegszeit 
immer als idealen Partner vorgestellt hatte, erschien auf dem Hintergrund der 
erwecklich-missionarischen Verbindungen – ausdrücklich genannt werden 
die Missionare Allen Gardiner und James Gilmour, irrtümlich auch Adoniram 

18	 Ebd.
19	 Alle Zitate aus LL 39, 27.9.1914, Aus Welt und Zeit, S. 614-618, hier S. 615.
20	 LL 35, 30.8.1914, Aus Welt und Zeit, S. 552-555, hier S. 555.
21	 LL 39, 27.9.1914, Aus Welt und Zeit, (wie Anm. 19), S. 615.
22	 LL 39, 27.9.1914, Briefkasten, S. 621f.

Judson23 – als rätselhaft: „Wie ist es nur möglich, daß als Summe der zum Staat 
zusammengefaßten Gentlemen Niedertracht, Zweizüngigkeit und Krämersinn 
herauskommt?“24 

In diesem Zusammenhang ist es nachgerade verblüffend, dass „Licht 
und Leben“ 1917 ganz offen seine Hochachtung für den seit Dezember 1916 
amtierenden Kriegspremier David Lloyd George wegen seiner methodistischen 
Herkunft zu erkennen gab und deswegen auf ihn in der verfahrenen Kriegslage 
große Hoffnungen setzte.25 Der Blick auf die erwecklichen Verbindungen in 
den angelsächsischen Raum ist einer der wenigen Momente, in denen auch die 
universalistische Perspektive des Christentums sichtbar wird, während ansonsten 
die Reduktion auf die Nation dominiert.

Ganz ähnlich wie Großbritannien werden die USA beurteilt, die für den 
Untergang der Lusitania 1915 selbst verantwortlich gemacht werden.26 Vor 
allem wertet man das Versenken des Schiffes als Beschädigung des britischen 
„Prestiges“, insofern die britische Flotte nicht eingegriffen habe.27 Nach der 
Erklärung des uneingeschränkten U-Boot-Kriegs 1917 nennt „Licht und Leben“ 
die USA gemeinsam mit Großbritannien „den schrecklichen Tyrannen der Meere“. 
Daraus wird ersichtlich, dass „Licht und Leben“ das Gewicht der Vereinigten 
Staaten eher unterschätzt und die Amerikaner als bloße Handlanger der eigentlich 
entscheidenden Briten ansieht. Dementsprechend bezeichnet man auch die 
U-Boote als „die Wut Englands und seiner Gesellen“.28

Neben Großbritannien traten die anderen Kriegsgegner deutlich zurück. 
Frankreich hatte anfangs dadurch erstaunt, dass es eher das Opfer seiner 
Bündnispolitik mit Russland als aktiver Täter war, obwohl es in der Vorkriegszeit 
als „unzuverlässiger Nachbar“ und damit als möglicher Kriegsgegner angesehen 
wurde.29 Im Laufe des Krieges erschienen jedoch beispielsweise die französischen 
Frauen im Vergleich zum „frischblühende[n], deutsche[n] Mädchen, den 
Liebesgabenkorb am Arm“ rassisch minderwertig, wie „Licht und Leben“ in einem 
Beitrag des Heimatdichters Franz Schrönghamer-Heimdal deutlich machte: 

23	 James Gilmour (1843-1891) missionierte in der Mongolei, Allen Gardiner (1794-1851) in 
Südostasien, der Amerikaner Adoniram Judson (1788-1850) in Burma.

24	 LL 39, 27.9.1914, Briefkasten, S. 621f.
25	 Vgl. LL 26, 1.7.1917, Splitter und Späne, S. 427f.
26	 Vgl. LL 21, 23.5.1915, Aus Welt und Zeit, S. 326-328.
27	 Ebd., S. 328.
28	 LL 15, 15.4.1917, Augen auf (von Rudolf Hohagen, Schwelm), S. 225-227, Zitate S. 226.
29	 Vgl. z.B. LL 44, 29.10.1905, Aus Welt und Zeit, S. 717.
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„Welke Weiber, blaß, wie verhärmt, aber nicht durch die Nöte und Drangsal 
des Krieges allein. Das ist ein Unterschied im Geblüt: hier eine Rose im 
Aufblühen, dort ein Geschlecht im Verwelken. Hier ein Pfirsich mit dem 
Samthauch der Unversehrtheit, dort eine Frucht, die im Innern den Keim der 
Fäulnis trägt.“30 

Damit schloss „Licht und Leben“ während des Krieges wieder an die in 
der Zeit vor 1914 stereotyp wiederholten Überzeugungen an, dass Frankreich 
sittlich verkommen, vor allem aber die Hauptstadt Paris im Sinne des Geibelschen 
Gedichts über die Schlacht von Sedan 1870 „Am dritten September“ als neues 
Babylon anzusehen sei, und verschärfte solche Auffassungen durch einen bis 
dahin nicht so deutlichen rassistischen Akzent.31

Im Zusammenhang damit überraschen die Hinweise auf die „schwarzen 
und gelben Heiden“ nicht, die man als Hilfstruppen der Alliierten – gemeint 
sind wohl insbesondere die französischen Hilfstruppen – einsetze, „um den 
blutsverwandten protestantischen Deutschen den Todesstoß zu versetzen“.32 
Über die zeitweise Besetzung Ostpreußens durch die Russen schrieb „Licht und 
Leben“ im Vergleich dazu vergleichsweise sachlich-neutral, auch wenn dort von 
russischen „Horden“ die Rede war und die Kosaken als „barbarischer Volksstamm“ 
gekennzeichnet wurden. So schloss der Autor, der ostpreußische Pfarrer Edelhoff, 
seinen Augenzeugenbericht recht lapidar mit dem Hinweis, dies sei „alles, was ich 
mit den Russen erlebt habe. Was andere erlebt haben, weiß ich nicht. Weiterhin an 
der Grenze oder an Orten, wo asiatische Truppen hausten, sollen haarsträubende 
Schandtaten verübt worden sein.“ 33 – Im Zusammenhang der deutschen Erfolge 
im Osten hält man fest, „[d]eutsche Landräte und Kommunalbeamte bringen 

30	 LL 45, 7.11.1915, Als ich wiederkam. Erlebnisse eines Heimgekehrten (von F. Schrönghamer-
Heimdal, Leutnant der Landwehr), S. 707-711, Zitat S. 708f. Franz Schrönghamer-Heimdal (1881-
1962) hatte 1915 den Band „Kriegssaat und Friedensernte. Gesammelte Kriegsaufsätze eines 
Mitkämpfers“ (Freiburg i. Br. 1915) publiziert, dem der Beitrag entnommen ist. Dass Gauger 
solche Aussagen ohne weiteres übernimmt, zeigt, dass er nichts dagegen einzuwenden hatte. Bei 
Vorbehalten scheute er sich üblicherweise nicht, diese etwa in Form von Klammerzusätzen 

31	 Vgl. Emanuel Geibel, Heroldsrufe. Aeltere und neuere Zeitgedichte. Stuttgart 1871.
32	 LL 39, 27.9.1914, Aus Welt und Zeit, S. 616. Es handelt sich um einen von Gauger zustimmend 

kommentierten Aufsatz aus dem Evangelisch-kirchlichen Anzeiger von Berlin Nr. 37.
33	 Vgl. LL 41/42, 11./18.10.1914, Ostpreußens Not (von Pfarrer Edelhoff, Eichmedien bei 

Rastenburg), S. 645-649, Zitate S. 649. – Ewald Edelhoff war führend in der ostpreußischen 
Gemeinschaftsbewegung und Mitherausgeber des „Deutschen Gemeinschaftsblatts“. 
Zur Greuelpropaganda zum russischen Einmarsch in Ostpreußen vgl. Jesko von Hoegen, 
Der Held von Tannenberg. Genese und Funktion des Hindenburg-Mythos. Köln/Weimar/
Wien 2007, S. 48ff.

Ordnung in die verlotterte Wirtschaft der russischen Verwaltung in Polen“.34 Damit 
wird der Topos der „polnischen Wirtschaft“ auf die in Polen herrschenden Russen 
übertragen, Polen und Russen werden letztlich gleichermaßen herabgesetzt, und 
die Deutschen erscheinen demgegenüber als überlegene Ordnungsmacht.

Besonders ungünstig werden die Belgier beurteilt, obgleich „Licht 
und Leben“ anfangs durchaus einräumte, dass der Einmarsch in Belgien dem 
Völkerrecht widersprochen habe. Angesichts der angeblichen „Greueltaten der 
Belgier“, insbesondere seitens der sogenannten Franktireurs, stellt „Licht und 
Leben“ – durchaus in Unkenntnis des Septemberprogramms und unmittelbar vor 
der Marneschlacht – fest:

„Der Staat Belgien hat verdient, ausgelöscht zu werden. Aber wer in 
Deutschland möchte Lust haben, diese jesuitisch, atheistisch und sozialistisch 
verdorbene und obendrein als roh, unwissend und abergläubisch längst 
bekannte Bevölkerung in Deutschland aufzunehmen? Wir sind froh, daß wir 
nicht Reichskanzler sind und uns also nicht den Kopf zu zerbrechen brauchen, 
was man mit diesem Pöbelvolk anfangen soll.“35

An dieser Position hält „Licht und Leben“ fest und setzt bei dem Gedanken 
auf eine „Eingemeindung Belgiens ins Deutsche Reich“ auf „echtes, lebendiges 
Christentum und echt germanische Kultur als eine heilige Saat auf Belgiens 
blutgetränkte Fluren“36, unterstützt also die in Belgien von der Besatzungsmacht 
unverfroren betriebene Germanisierungspolitik.

III Die heilsgeschichtliche Perspektive

Bereits aus dem bisher Gesagten ergibt sich als äußeres Kriegsziel eine 
weit reichende Expansionspolitik, die nach einem erfolgreichen Krieg von einer 
Hegemonie des Kaiserreiches in Europa ausgeht. Darüber hinaus ist für „Licht und 
Leben“ aber ganz entscheidend, dass der Erste Weltkrieg unter einer bereits 1914 
angedeuteten heilsgeschichtlichen Perspektive gedeutet wird. Ende 1914 ist, so der 
Elberfelder Pfarrer Ernst Buddeberg, „der große Krieg, in den wir verwickelt sind, [...] 

34	 LL 30, 23.7.1916, Was tut der deutsche Geist für die besetzten Gebiete?, S. 469 (aus dem 
„Kirchlichen Jahrbuch“ von Pastor Schneider).

35	 LL 36, 6.9.1914, Allerlei. Ein Gotteswort gegen die Franktireurs, S. 572.
36	 LL 9, 28.2.1915, Aus Welt und Zeit, S. 132-135.
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eine neue Offenbarung Gottes für uns.“37 Die heilsgeschichtliche Perspektive muss 
dabei einerseits die universelle Deutung der Welt unter christlichen Vorzeichen 
herstellen, andererseits aber darüber hinaus den individuellen Soldatentod, der 
den christlichen Vorstellungen widerspricht, rechtfertigen. 

Der Krieg wird durchaus als „Ärgernis für den Glauben“ angesehen, und als 
Ziele bezeichnet „Licht und Leben“, dass der „Gottesfrieden [...] zum Völkerfrieden“ 
und „der Völkerfrieden zum vollen Schöpfungsfrieden“ werden wird. Zum Weltkrieg 
gehört der Weltfriede als notwendiger Heilszustand unmittelbar dazu. Am Ende 
steht mit Zitaten aus dem Propheten Jesaja der Glaube an das anbrechende Reich 
Gottes. In Parallelisierung des Krieges zwischen Israel und den Assyrern betont 
„Licht und Leben“, dass 

„[j]e entsetzlicher und mörderischer der Weltkrieg tobte, umso mehr [...] 
die Propheten herausgeschaut [haben] auf die Zeit, wo der Völkerfrieden 
auf dieser blutgetränkten Erde anbrechen werde. Sie haben auf den 
Friedenskönig gewartet, der allen Kriegen und Schlachten ein Ende 
machen wird. In herrlichen Bildern haben sie das von Zion kommende Heil 
und den über allen Völkern aufgehenden Friedensbogen geschildert.“38

Nicht zufällig ist es, dass „Licht und Leben“ zwar der Blick auf das kommende 
Reich Gottes lenkt, dies aber aus der Perspektive des Alten Testaments vornimmt, 
denn

 „[d]as Alte Testament hat uns in dem Stück noch mehr zu sagen als das 
Neue Testament. Das erklärt sich daraus, daß das Alte Testament national 
bedingt ist. Es zeigt uns das Walten Gottes in einer bestimmten Welt. Das 
Neue Testament ist international; sein Blick geht nicht auf das einzelne Volk, 
sondern auf die Rettung der gesamten verlorenen Welt. Darum ist es natürlich, 
daß in Kriegszeiten das Alte Testament besonders zu Ehren kommt.“39

 
 

37	 LL 49, 6.12.1914, Paßt die Gestalt des Heilandes in unsere blutige Kriegszeit hinein? (von Ernst 
Buddeberg), S. 761-765, Zitat S. 761. 

38	 LL 43, 24.10.1915, Der Krieg im Lichte des Alten Testaments (4). Von Pastor Ernst Buddeberg in 
Elberfeld, S. 673-675, Zitat S. 673.

39	 LL 40, 3.10.1915, Der Krieg im Lichte des Alten Testaments (1). Von Pastor Ernst Buddeberg in 
Elberfeld, S. 626-628, Zitat S. 626.

Ganz deutlich wird hier das Alte Testament mit Blick auf die nationale 
Perspektive herausgestellt, die man dem universalistischen Neuen Testament 
entgegengesetzt. 

Dementsprechend wird der alttestamentarische Gedanke der Strafe betont 
– die Deutschen erscheinen als „Zuchtrute Gottes“ gegenüber den andern Völkern 
–, die sich am Ende des Krieges gegen die Deutschen selbst wendet. Dabei geht 
man bereits 1914 durchaus davon aus, dass mit Blick auf die erhoffte Wiedergeburt 
der Krieg auch ein „Gottesgericht für Deutschland“ sei.40 Ganz auf dieser Linie wird 
die Niederlage als Gericht Gottes über bzw. gegen Deutschland interpretiert. 

Und unmittelbar aus den Überlegungen bezüglich der Deutung des Krieges 
mit Blick auf das Alte Testament nimmt „Licht und Leben“ eine auf den ersten Blick 
insgesamt abwägende Haltung gegenüber der Frage ein, ob der Krieg ein „heiliger 
Krieg“ sei:

 
„Es ist wohl wahr, daß es das von Gott geschenkte Vorrecht eines einzigen 
Volkes, nämlich Israels, gewesen ist, die nationale und religiöse Sache als 
ein und dasselbe zu behandeln, aber mit demselben Recht, mit dem wir die 
Ehe eine heilige Ordnung Gottes und das Vaterland eine heilige Gabe Gottes 
nennen, dürfen wir den Krieg der Notwehr um den Bestand des Vaterlandes 
eine ‚heilige Sache’ nennen. Es ist darum nicht anzufechten, wenn ein junger, 
in heiliger Begeisterung ausziehender Offizier im Anfang des Krieges an 
seine Mutter schrieb: ‚Wenn ich in die Schlacht ziehe, ist es mir so feierlich 
zu Mute, als wenn ich in ein Gotteshaus trete.’ Der Mißbrauch des Wortes 
‚heiliger Krieg’ tritt da ein, wo man damit wie die Türken den religiösen 
Fanatismus entfacht, oder wie die Italiener vom ‚heiligen Egoismus’ redet, 
der die Gesetze der Treue im Völkerleben aufhebt.“

Der konkrete Zusammenhang dieses Textes wird mit dem Stichwort des 
„heiligen Egoismus“ angedeutet: Am 23. Mai 1915 hatte Italien seinen ehemaligen 
Partnern innerhalb des Dreibunds den Krieg erklärt; bereits am 18. Oktober 1914 
jedoch hatte der damalige Ministerpräsident Antonio Salandra den „sacro egoismo“ 
zur Grundlage der italienischen Politik erklärt, der immer wieder zur Rechtfertigung 
des italienischen Kriegseintritts herangezogen wurde.41 Buddeberg versucht zu 

40	 LL 41, 10.10.1915, Splitter und Späne, S. 651f.
41	 Vgl. Gian Enrico Rusconi, Das Hasardspiel des Jahres 1915. Warum sich Italien für den Eintritt in 

den Ersten Weltkrieg entschied. In: Johannes Hürter/Gian Enrico Rusconi (Hg.), Der Kriegseintritt 
Italiens im Mai 1915. München 2007 (Schriftenreihe der Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte), 
S. 13-52, hier S. 31.
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unterscheiden, ob es um ideologische Brandsätze geht, die als „heilig“ bezeichnet 
werden und insofern ungerechtfertigt sind, oder ob es um die Wahrung der von 
Gott gestifteten Ordnung geht, die sich tatsächlich „heilig“ nennen lasse. Damit 
versucht Buddeberg einerseits einer pauschalen Kennzeichnung des Kriegs als 
heilig aus deutscher Perspektive entgegenzutreten – dies komme nur dem Volk 
Israel zu –, andererseits unterstellt Buddeberg von vornherein die Notwehrsituation 
Deutschlands im Sinne des wilhelminischen „Mitten im Frieden überfällt uns der 
Feind“42, zudem bezieht sich sein schlagendes Gegenbeispiel zumindest auf einen 
Kriegsgegner, so dass, wie in dem angeführten Briefzitat eines jungen Offiziers, 
mindestens der individuelle Glaube an das Heilige der deutschen Sache und des 
deutschen Krieges gerechtfertigt erscheint. Dass Buddeberg darüber hinaus die 
erste Person Plural verwendet und das Modalverb „dürfen“ einsetzt, zeigt, dass 
er in einer komplexen Rechtfertigung allen Deutschen die Lizenz erteilt, an einen 
heiligen Krieg zu glauben.

1914 setzte sich „Licht und Leben“ mit der Frage „Ist das Totschießen im 
Krieg eine Sünde?“ auseinander und beantwortete sie mit dem Hinweis darauf, 
dass Gott „den Kriegern selbst den Mut“ gebe, der einzelne zudem diese Frage 
nicht entscheiden könne und sich in Gottes Hand befinde: „Das Schwert, das böse 
Feinde trifft und Unschuld sicherstellt,/Reichst du den Großen in der Schrift, Du 
Herrscher aller Welt.“43 

Hier wird indirekt der Bezug zum Alten Testament hergestellt. Zugleich 
beruft man sich mit Blick auf die Zwei-Reiche-Lehre auf die Gehorsamspflicht 
gegenüber der Obrigkeit, setzt aber hinzu, dass der Tod der Soldaten dem 
Kreuzestod Christi entspreche, insofern „in dem Kriegertod [...] das Geheimnis der 
Stellvertretung [liegt]. Stellvertretend für uns, stellvertretend für Weib und Kind 
werfen sie sich dem Ansturm entgegen und sterben, damit das Vaterland und 
wir gerettet werden.“44 Mit Blick auf Christus stellt „Licht und Leben“ damit die 
Behauptung auf, der Tod Christi gebe „dem Kriegertod seine heilige unvergängliche 

42	 So die Rede des Kaisers am 6.8.1914. In: Ernst Johann, Reden des Kaisers. Ansprachen, Predigten, 
Trinksprüche Wilhelms II. München 1966, S. 126.

43	 LL 40, 4.10.1914, Ist das Totschießen im Krieg eine Sünde?, S. 658f., hier S. 659. Es handelt 
sich um ein Gedicht des württembergischen Pfarrers Magnus Friedrich Roos (1727-1803) aus 
dessen Band „Soldaten-Gespräche zur Pflanzung der Gottseeligkeit unter Soldaten“ von 1784. 
Vgl. www2.landesarchiv-bw.de/ofs21/olf/einfueh.php?bestand=6787 (Abfrage 12.11.2010).

44	 LL 49, 6.12.1914, Paßt die Gestalt des Heilandes in unsere blutige Kriegszeit hinein?, (wie Anm. 
37), S. 764.

Weihe.“45 Dabei wird der Blick von der Predigt Jesu ab- und auf das eigenwillig 
interpretierte Heilsgeschehen hingewandt. Der Verfasser, Ernst Buddeberg, beruft 
sich auf die dementsprechende Stiftung des Eisernen Kreuzes 1813 durch Friedrich 
Wilhelm III. Der darin möglicherweise enthaltenen Gleichsetzung mit Blick auf die 
Heilstat Christi entzieht sich Buddeberg jedoch, wenn er die Sühneleistung allein 
dem „Blut Jesu Christi“ zuspricht und darauf hinweist, dass nicht der Heldentod 
„die Sünden des Helden selber sühnen könnte“. Zu fragen wäre, inwiefern solche 
theologischen Vorbehalte, wie sie auch in der Auffächerung des Begriffs „heiliger 
Krieg“ zum Ausdruck kommen, überhaupt so differenziert von der Leserschaft 
rezipiert werden. Könnte es nicht sein, dass der Strom aus Patriotismus, Tradition 
und religiöser Affirmation eher zu einer eindimensionalen Wahrnehmung  
seitens der Leser führt?46

Die Berichte über die Kriegserlebnisse einzelner Soldaten gehen dabei in 
die Richtung der angesprochenen „neuen Offenbarung“, welche „den Fußtritt des 
lebendigen Gottes in den großen Ereignissen“ hören lässt.47 Dies ist sicher dem 
Bemühen geschuldet, der Kontingenz des Krieges irgendeinen Sinn abzugewinnen. 
Zugleich stabilisiert „Licht und Leben“ damit die heillose Kriegswelt und versucht 
eine Ordnung aufscheinen zu lassen, die im Glauben unmittelbar greifbar ist. Der 
Begriff des „Heiligen“ spielt auch in diesem Zusammenhang eine wesentliche Rolle. 
Offensichtlich ist es allerdings so, dass die deutschen Soldaten nicht nur mit Blick 
auf die Stellvertretung als militia Christi begriffen werden, sondern dieses Heilige 
darüber hinaus sich an der Front ereignen und sich dem Soldaten offenbaren kann. 
Ist die „heilige Sache“ Buddebergs auf der Ebene der Motive, warum Soldaten in den 
Krieg ziehen, angesiedelt, liegt das „Heilige“ hier in Rettungsgeschichten, in denen 
Gott im Krieg den Soldaten begegnet, die zu einer Art ewigem Augenblick werden.  
 

45	 Ebd. S. 763.
46	 Vgl. auch dazu LL 16, 21.4.1918, Splitter und Späne, S. 193f. „Licht und Leben“ zitiert zustimmend 

Martin Rades Zeitschrift „Die christliche Welt“ 40 (1918), in der Rade darauf hingewiesen habe, 
dass das Deutsche Reich gerade deswegen bereit sei, immer weiter zu kämpfen, weil es zum 
ewigen Frieden bereit sei. Die Kriegstheologen hätten Unrecht, wenn sie den Krieg als „heilige 
Sache“ bezeichnen würden. – Aber heiligt nicht gerade der Wunsch nach dem „ewigen Frieden“ 
(hier wohl nicht nur im Sinne Kants, sondern auch im Sinne eines göttlichen, endgültigen 
Friedens zu verstehen) auch den Krieg?

47	 LL 49, 6.12.1914, Paßt die Gestalt des Heilandes in unsere blutige Kriegszeit hinein?, (wie Anm. 
37), S. 761.




